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    1. Kapitel – Der Kontinent


    Das Land der Elfen ist im Westen sowie Süden durch den großen Ozean und im Osten durch die hohen Berge eingerahmt, die nur über wenige Päße gangbar sind. Je weiter man nach Norden gelangt, desto unwirtlicher wird die Umgebung, deren Vegetation allmählich in Buschland übergeht, um sich dann in eine bis zum Horizont reichende Steppe zu verwandeln. Dort hat sich eine eigene Elfenrasse etabliert, die einst aus den Waldelfen hervorgegangen ist, doch eine ganz andere kulturelle Entwicklung genommen hat. Die offene Landschaft, das Fehlen von großen Bäumen und der Zwang auf ebener Erde zu wohnen, hat diese Elfen zäh gemacht. Sie trotzen den eisigen Winden im Herbst und sind die einzigen Elfen, die wilde Pferde gezähmt haben und sie auch zu reiten wissen. Die Steppenelfen besiedeln die großen Ebenen von den Buschländern im Süden bis zu den nördlichsten Gegenden, wo fast das ganze Jahr lang Schnee liegt. Niemand weiß, was noch weiter im Norden liegen mag. Manche behaupten, der ewige Winter.


    Die Gebirgsketten im Osten sind das Heimatgebiet der Hochelfen, die, wie der Name es vielleicht irrtümlicherweise vermuten läßt, keineswegs besonders groß sind, sondern lediglich „hoch“ oben wohnen. Flink und von exzellenter Ausdauer findet man unter ihnen die besten Magier der Elfen. Ihre Siedlungen sind häufig an Bergrücken angelehnt oder an exponierten Stellen, die schwer zu erreichen sind, plaziert. In der Provinzhauptstadt Malakor, was soviel heißt wie „Stadt, die hoch oben liegt“, befindet sich das zentrale Wissensarchiv, das sogar noch jenes in der Hauptstadt an Umfang übertrifft, obgleich es sich ausschließlich auf magisches Wissen konzentriert. Aber was hilft einem schon Magie, wenn man ein Feld bestellen möchte? Hierfür taugt weltliche Erfahrung weitaus mehr als Hokuspokus mit farbigen Flüssigkeiten, die zusammengeschüttet irgendwas anderes ergeben. Endlose Wälder bedecken die Urheimat der Elfen, denn niemand hier käme auf den Gedanken, mutwillig einen Baum zu fällen. Bäume sind ihnen heilig und das mag auch der Grund sein, warum man den Tag der Geburt mit einem bestimmten Baum verbindet. Eichen werden mit dem Herbst verbunden, Buchen mit dem Frühling, weil sie als erste austreiben. Jedem Geburtsbaum rechnet man bestimmte Eigenschaften zu, von denen man glaubt, daß sie auf das Neugeborene übergehen. Weidengeborene etwa werden als exzellente Bogenschützen gehandelt. Im Zeichen der Eiche Geborene gelten als die besten Schwertkämpfer, wohingegen das Ahornzeichen für Anführerqualitäten spricht. Denn es war ein Ahorn, unter dessen Schatten ein mythischer Elfenfürst einst zu seiner Armee sprach, ehe er sie in eine siegreiche Schlacht führte. Doch nicht nur in der Mythologie, auch im täglichen Leben haben Bäume eine wichtige Rolle für die zahlenmäßig größte Gruppe, die Waldelfen. Zum Zeitpunkt der Volljährigkeit sucht sich jeder Elf eine Baumart aus, mit der er eine besondere emotionale Verbindung eingeht. Diese Wahl ist unabhängig vom Baumzeichen, sondern spiegelt vielmehr eine Art Leitmotiv wider, das man zu beherzigen trachtet. Kurz: Bäume sind den Waldelfen sehr wichtig. Ihre Siedlungen befinden sich darum auch mitten im Wald, zumeist oberhalb des Erdbodens in Baumhäusern, die über Strickleitern erreicht werden können. Die Häuser wiederum werden zwar teilweise auch mit Holz gebaut, aber dazu sammelt man herumliegende Äste oder verwendet gezimmerte Bretter aus den im Sturm oder wegen Altersschwäche umgefallenen Bäumen. So hat man es seit Urzeiten gehalten und so soll es auch in Zukunft sein, denn kein Elf soll das Leben eines Baumes beenden – so steht es geschrieben im großen Buch, das zahlreiche Gesetze auflistet, die im Verlauf der Jahrhunderte fester Bestandteil der elfischen Kultur wurden.


    Die Wälder des Elfenlandes beheimaten mehrere Lebensformen, die den Elfen freundlich gesinnt sind. Die mythischen Einhörner durchstreifen in kleinen Gruppen das Unterholz. Anderswo halten sie manche für Fabelwesen, doch die Pferdeartigen mit dem langen Horn auf der Stirn existieren tatsächlich. Zwar können sie nicht sprechen, aber ihr Gewieher kann praktisch von jedem Elfen verstanden werden – zumindest was die grundsätzliche Stimmungslage der edlen Tiere angeht.


    Andere Lebewesen, die mit den Elfen ein enges Bündnis eingegangen sind, wären die Feen. Filigrane Geschöpfe mit kleiner Statur, die allesamt mit durchsichtigen, bläulich schimmernden Flügeln ausgestattet sind. Ihre friedliche Veranlagung hindert sie nicht daran, ihren Wald zu verteidigen, was ihnen auch gelingt, denn sie sind in der Magie äußerst begabt und verstehen es besonders, sich Illusionen zu bedienen, die jeden Eindringling in ihre Gefilde vertreiben.


    Doch auch zu den Zwergen bestehen ausgesprochen freundschaftliche Verhältnisse. Südöstlich des vereinten Königreichs der Elfen folgt eine ausgedehnte Hügellandschaft, die rasch in gebirgige Regionen übergeht – dort herrschen die Zwerge. Jene kleinen Gesellen tragen zumeist Bart und ihre bevorzugte Waffe ist die Streitaxt. Sie sind Meister der Schmiedekunst und ihre unterirdisch angelegten Städte sind in der Regel von raffinierten Fallensystemen an den Eingängen geschützt.


    Obwohl Zwerge auf Grund ihrer gedrungenen Gestalt auf den ersten Blick nicht besonders gefährlich wirken, sind sie außerordentliche Kämpfer, die vor keinem Gegner zurückschrecken. In den muskulösen, stämmigen Körpern steckt nämlich mehr Kraft als man erahnt. Zwerge sind schlau, listig, aber auch extrem geizig. Nur ungern trennen sie sich von einer verdienten Münze. Ihre Schmiedekunst ist legendär und jeder, der eine Zwergenklinge sein Eigen nennt, kann beruhigt in die nächste Schlacht ziehen, denn er weiß, daß ihn die Waffe nicht im Stich läßt. Im Gegensatz zu den Elfen betrachten sie Bäume lediglich als Holzlieferant und dementsprechend nutzen sie die Nadelwälder in ihrer gebirgigen Heimat. Zum Abstützen ihrer unterirdischen Stollen, für Möbel, Spielzeug und die Werkzeug- sowie Waffenherstellung. Also für den Griff eines Hammers oder dergleichen, denn als Brennmaterial schwört man schon seit langem auf einen schwarzen, großkörnigen Stein, der eine effektivere Hitze ergibt und sich daher zum Schmieden wesentlich besser eignet. Weitreichende Stollenanlagen wurden in die Berge gegraben, um nur diesen Rohstoff zu fördern. Daß man die entstandenen Tunnels nachher für andere Zwecke verwenden kann, ist ein erfreulicher Nebeneffekt. Beispielsweise für die Transportwägen, die – von Dampfmaschinen angetriebenen kleinen Geräten – ohne Kraftanstrengung ganze Städte miteinander verbinden. Zwar sind die Zwergensiedlungen im Prinzip autark, dennoch existieren untereinander Handelsbeziehungen und auch persönliche, die gepflegt werden wollen. Zudem bietet das unterirdische Transportsystem die Möglichkeit, binnen kürzester Zeit größere Truppenkontingente vom überirdischen Feind unbemerkbar hin und her zu verlegen. Natürliche Feinde der Zwerge sind die Riesen – wer hätte es auch anders gedacht? Dabei handelt es sich um urwüchsige, mehrere Meter große Wesen mit ungeheurer Körperstärke, die handwerklich äußerst geschickt sind. In ihrer eigenen Sprache nannten sich die körperlich Überdimensionierten Oger – laut Sprachforschern des Elfenhofs stellt dieses Wort eine Ableitung vom Riesenwort für „gigantisch“ dar. Wobei ein Thema angeschnitten wäre, nämlich die Sprache der Oger. Diese war recht trivial, wie überhaupt alles an diesen Wesen etwas einfach war. Ihr geistiges Untermaß machten sie jedoch mit gewaltigen körperlichen Kräften wieder wett. ‘Pach Krork hieß ihre Hauptstadt jenseits des Meeres. „Pach“ bedeutet dabei so viel wie „Siedlung“ und das „a“ wird lang ausgesprochen. Also nicht wie das „e“ in „Pech“, sondern eher wie das „a“ in „Waage“. In Verbindung mit dem tiefen Rachenlaut am Ende ergab das eine nur für Oger wirklich aussprechbare Kombination. Aber seien wir uns ehrlich – interessiert es uns überhaupt, wie die Riesen das aussprechen? Die Elfen sprachen das eher wie „Pack“ aus und die Menschen, nun, bei ihnen klang es wie „Pech“ mit „a“ anstatt dem „e“.


    Ferner sind die Dunkelelfen zu nennen, die nicht nur dem Namen nach mit Elfen verwandt sind. Alte Legenden erzählen davon, wie während der ersten Ära der Elfenherzog der Westprovinz mit einem anderen Herzog um den Königstitel wetteiferte. Dabei verstieß er gegen etliche Gesetze und wurde daraufhin vom Rat der Elfen verstoßen. So kam es, daß er verbittert auszog, um mit seinen Getreuen nach Süden zu wandern. Nachdem er den Ozean überquert hatte, fand er nach längerem Marsch eine fruchtbare Ebene vor, in der er sich mit seinen Gefährten niederließ. Doch irgend etwas musste seinen Charakter verdorben haben, denn er verfasste ein Buch, das er seinen Nachfahren als religiöses Leitwerk widmete. Im Lauf der Jahrhunderte entfaltete sich die anfangs kleine, aber fanatische Gemeinschaft zu einem großen Volk, das eine eigenständige Kultur entwickelte. Im Andenken an den Reichsgründer erklärte man dessen schriftliches Werk als heilig und baute den gesamten Staat darauf auf. Soweit, so gut. Nun muss man jedoch wissen, daß das Werk voll von Hetztiraden auf die Elfen steckt, die den verletzten Stolz des Verfassers widerspiegeln. Von Zwergen ist zwar lediglich am Rande die Rede, doch werden auch sie als „dekadente Handlanger der verkommenen Spitzohren“ bezeichnet. Wenig ist bekannt über die Dunkelelfen, bevölkern sie doch eine abgelegene Region, zu der kein Kontakt besteht. Sie sollen auf Riesenspinnen reiten, den Mond anbeten, ihren finsteren Göttern Opfer bringen und des nachts mit den Wölfen heulen. Aber das waren sicherlich nur Schauergeschichten von Fernhändlern. Viel greifbarer waren da die Gnome, die sich selbst Kobolde nannten. An Körperwuchs mit den Zwergen vergleichbar, aber von geradezu schwächlicher Statur mit dünnen Armen, die kaum eine Waffe halten konnten. Sie waren daher als feige verschrien, die grundsätzlich nie angriffen, wenn sie nicht mindestens zehnfach zahlenmäßig überlegen waren. Diese kleinen Gesellen bewohnten in erster Linie die Wüste Ankom, die sich im Osten des Südmeers anschloß. Dort bauten sie ihre primitiven Lehmstädte, in denen sie zu zehntausenden wohnten. An Fruchtbarkeit nahmen sie die erste Position des Kontinents ein. Weiter im Süden, wo abermals ein Gebirgszug in den Himmel strebte, wohnten sie bevorzugt unterirdisch. Diese Lebensart trug dazu bei, daß viele Zwergenwitze eine Anspielung auf Kobolde beinhalteten. Da fällt mir gerade ein entsprechender Witz ein und zwar handelt der von einem Zwerg, der an einer Brücke einen Kobold stehen sieht … aber wir machen eigentlich gar keine Witze über Zwerge, weil man diese kleinen freundlichen Gesellen nicht ständig wegen ihrer Körpergröße diskriminieren sollte.

  


  
    2. Kapitel – In diplomatischer Mission


    Drei Tage waren vergangen, seitdem ich mit meinen beiden Begleitern Falkenstein verlassen hatte. Immer gen Westen reitend passierten wir Festung Dunkelwald, ließen den smaragdgrünen Thoralfsee südlich liegen, um über die Berge zu gelangen. Das konnte man beritten nur über den Feratpaß schaffen, doch auch diese Passage galt als beschwerlich. Dort hatten uns Elfenwächter kontrolliert, lag der Paß doch genau auf der Grenze, denn so ohne weiteres gelangte man nicht in das Reich der Spitzohren. Die mochten keine anderen Völker, blieben lieber unter sich, so hieß es. Uns gewährte man jedenfalls die Weiterreise, denn ich war Abgesandter meines Bruders Olaf, des Königs von Falkenstein. Als ältester Sohn hatte er die Krone unseres Vaters erhalten, wohingegen mir die Rolle des Beraters zufiel. Dagegen hatte ich nichts einzuwenden, denn diese Rollenverteilung war von Anfang an so geregelt. Unsere Schwester Clara war mit dem König des Nachbarreiches Ortonien verheiratet. Diese arrangierte Verbindung sollte die Stabilität zwischen unseren Reichen langfristig sichern. Mit den Elfen gedachte mein Bruder eine Art Abkommen zu treffen, das ich in seinem Namen aushandeln sollte. Nachdem wir also das Gebirge hinter uns gelassen hatten, durchquerten wir die große Ebene von Suran, in dessen Zentrum die gleichnamige Stadt lag. Es war die erste größere Elfenstadt, die ich zu Gesicht bekam. Eine sehr beeindruckende Erfahrung. In der Mitte der Stadt ragte ein sich verjüngender spitzer Turm in den Himmel, den man bereits aus weiter Entfernung sehen konnte. Offenbar ein religiöses Bauwerk, denn er erstrahlte im Licht der Sonne gleißend hell, was an seiner weißen Farbe liegen musste. Doch auch die Wohnhäuser wirkten um ein vielfaches imposanter als die kleinen Häuser in den Dörfern, durch die wir bisher gekommen waren. Mehrstöckige Bauten mit abgerundeten Fensteröffnungen, elegante Backsteinwände, hohe Ziegeldächer mit Verzierungen an den Giebeln. Dazwischen enge Gassen, die auf die größere Hauptstraße mündeten, die direkt auf den großen Turm zuführte. Es sah wirklich prächtig aus. Entsprechend sprachlos bewunderte ich das Treiben, die vielen Bewohner, die durch die Gegend eilten. Einige musterten mich neugierig, wandten sich aber rasch wieder ab. Gaffen war offensichtlich verpönt. Wir kehrten im erstbesten Gasthaus ein, wo für meinen Magen ausgefallene Köstlichkeiten auf der Speisekarte standen, ehe wir unsere Reise fortsetzten, immer zielstrebig nach Westen, wo die Hauptstadt liegen musste. Immer öfter begegneten uns nun Elfen, die uns zu Pferd oder zu Fuß entgegenkamen. Fast alle grüßten, niemand schien sich besonders wegen unserer Anwesenheit zu wundern. Einer war sogar so neugierig, sich nach dem Ziel unserer Reise zu erkundigen.


    „Nach Elanor?“, rief er begeistert. „Da komme ich gerade her. Ihr werdet sehen – eine prachtvolle Stadt, der Stolz im ganzen Reich. Ein paar Tage werdet Ihr aber schon noch unterwegs sein.“


    Der Mann hatte nicht gelogen. Wir erreichten sie schließlich am Nachmittag des elften Tages seit unserem Aufbruch von Zuhause. War ich von der Provinzstadt Suran bereits begeistert, so überwältigte mich nun Elanor. Eine monumentale Stadtmauer trennte das Innere vom Äußeren. Alles schien noch größer, noch pompöser. Gleich drei der spitzen Türme ballten sich im Stadtzentrum, wobei sie unterschiedlich hoch waren. Beinahe demütig ritt ich mit meinen Gefährten, die mir letztlich als Leibwächter dienten, auf das Tor zu, das von mehreren Elfen mit langen Lanzen flankiert wurde.


    „Halt!“, versperrte einer von ihnen den Weg. „Was ist Euer Begehr?“


    „Ich bin Abgesandter König Olafs.“


    Zugleich überreichte ich ein Dokument mit dem königlichen Siegel, das meine Aussage bestätigte. Der Wachhauptmann studierte das Papier kurz, ehe er auf einen Stall ganz in der Nähe zeigte.


    „Pferde sind in Elanor nicht erlaubt. Wenn Ihr erlaubt, kümmern wir uns um Eure Pferde. Zwei meiner Männer bringen Euch zum Palast.“


    Wir folgten den beiden durch ein für mich schwer durchschaubares Gewirr von Straßen, bis wir schließlich in der Nähe eines der weißen Türme ankamen, die mir als Wegweiser dienten. Wir hatten den Palast erreicht. Unsere Eskorte verabschiedete sich und wir wurden von anders gekleideten Soldaten ins Innere des Palastes geführt. Einen Gang entlang, durch mehrere Seitentüren, bis wir einen Vorraum erreichten, in dem ein prachtvoll gekleideter Mann stand. An seiner Seite ein Kurzschwert, einen Bogen locker über die Schulter gehängt.


    „Ich muss darauf bestehen, daß Ihr Eure Waffen ablegt“, erklärte der Anführer der Garde, denn nur um einen solchen konnte es sich handeln. Ein Bediensteter des Hofes trüge keine solche Bewaffnung. Sein Gesicht verriet keinerlei Emotionen, weder Ablehnung noch Sympathie. Meine Gefährten legten auf mein Kommando ihre Waffen ab und dann führte man uns in einen geräumigen Saal. Kerzenleuchter zeugten von erhabenem Stil, Säulen aus Marmor stützten die Decke, den Boden schmückte ein buntes Mosaik. Vor einigen Treppenstufen gebot man meinen Leibwachen stehenzubleiben. Nur mir allein gestattete man das Weitergehen. Treppauf ging es zu einem Plateau, das von unten nicht zu erkennen gewesen war, in dessen Mitte ein Springbrunnen stand. Statuen von Schwänen säumten das Gebilde, aus deren Schnäbeln Wasser hervorquoll. Dort am Brunnen stand eine Elfin, mit dem Rücken zu mir. Sie trug ein weißes Kleid, das fast den Boden berührte. Schritt um Schritt verringerte sich der Abstand zu ihr. Als ich bis auf wenige Meter herangekommen war, überlegte ich schon, ob ich räuspern sollte, um auf mich aufmerksam zu machen, doch sie drehte sich von allein herum. Ihr edler Anblick überwältigte mich für einen Moment, wodurch sie es war, die zuerst das Wort ergriff.


    „Ihr müsst der Abgesandte sein, den man mir gemeldet hat?“


    Der Anflug eines höflichen Lächelns umspielte ihre Lippen. Ich hätte eigentlich sogleich antworten müssen, aber ich war noch immer mit dem Studium ihrer Anmut beschäftigt. Ihre hellblauen Augen zogen mich in ihren Bann, die grazile Nase besaß aristokratische Züge, hellblondes Haar rahmte ihr Gesicht ein, üppig bis auf die Schultern herabwallend, doch ihre spitzen Ohren blieben dennoch sichtbar, was eine eigenartige Erotik versprühte. Das Amulett um ihren Hals war mit roten und blauen Edelsteinen verziert und machte einen äußerst wertvollen Eindruck. Kein Zweifel, mir stand die Königin gegenüber, was mich etwas wunderte, denn man hatte mir gesagt, daß ich mit König Sardon sprechen sollte. Ihr Alter einzuschätzen, das vermochte ich schwerlich. Man erzählte sich gar wundersame Dinge über das mögliche Lebensalter von Elfen. Angeblich sollten sie mehr als tausend Jahre alt werden können, aber diesbezüglich war ich skeptisch. Das nahm ich mir vor herauszufinden.


    „Ja“, bestätigte ich. „Mein Bruder, König Olaf, hat mich zu Euch geschickt, um diplomatische Verhandlungen aufzunehmen.“


    „Folgt mir“, wies sie mit der Hand in eine Richtung. Sie führte mich durch ein geschwungenes Tor bis in einen kleineren Saal, in dem mehrere bequeme Sessel um einen runden Tisch standen.


    „Nehmt doch Platz“, gebot sie mir. „Ihr wollt doch sicher eine kleine Erfrischung?“


    Ohne auf meine Antwort zu warten, klatschte sie in die Hände, woraufhin eine Dienerin hereinkam. Sie stellte ein großes Tablett auf den Tisch und stellte die mitgebrachten Köstlichkeiten darauf, ehe sie sich wieder entfernte. In einem Dutzend Schälchen lagen unterschiedlichste Früchte, kandiert, getrocknet, in Öl gelegt, ästhetisch aufbereitet. Auch exotische Leckereien befanden sich darunter, die ich selbst nicht kannte, obgleich es am Hof meines Bruders auch eine Unzahl an Luxusspeisen gab. Ausgiebig probierte ich von allem, dazu trank ich eine Art Wein, der mir sogleich zu Kopf stieg.


    „Um auf den Grund meines Kommens zu sprechen zu kommen ...“, setzte ich an, doch die Königin unterbrach mich sanft, aber bestimmt.


    „Darüber sprechen wir morgen. Lasst uns heute über andere Dinge reden. Ihr seid zum ersten mal im Reich der Elfen?“


    „Ja, das stimmt.“


    „Dann werdet Ihr sicherlich manches als gar wundersam erachten.“


    „In der Tat“, bestätigte ich. „Also mir wurde gesagt, ich solle mich an den Elfenkönig wenden, dabei wurde ich von Euch empfangen. Also, bitte versteht mich nicht falsch, Ihr habt mich gut willkommen geheißen, aber ich dachte eben, ich würde … also, bei uns …“


    „Bei Euch haben Frauen nichts zu sagen?“, vollendete sie meinen Satz. „Es irritiert Euch, daß Ihr mit mir vorlieb nehmen müsst?“


    Mann, war ich nervös. „Nein, also … ich weiß nur nicht genau, was das zu bedeuten hat. Wo ist der König?“


    Ihre Miene bekam einen enttäuschten Ausdruck und ich bereute unwillkürlich meine Frage.


    „Der König ist derzeit verhindert, aber wenn Ihr es bevorzugt, mit ihm zu sprechen, dann werde ich einen Boten entsenden.“


    „Nein, nein“, lehnte ich ab. „Eure Gesellschaft ist hervorragend. Ihr seid eine wahrlich perfekte Gastgeberin.“


    Daraufhin erklärte ich, daß es bei uns zu Hause so war, daß der König alle politischen Dinge regelte, wohingegen die Königin nur repräsentative Aufgaben erfüllte.


    „Ach, jetzt verstehe ich. Bei uns Elfen ist das etwas anders. Frau und Mann ergänzen sich, sie bilden eine Einheit. Der eine spricht für den anderen. Meine Anwesenheit bedeutet also nicht, daß der König sich nicht mit Euch befassen will oder Euer Kommen ihm unangenehm wäre.“


    Sie lächelte heiter, wovon ich mich anstecken ließ. Diplomatie ist ein weites Feld, in dem kleine Mißverständnisse stets vorkommen können. Ich hatte in diesem speziellen Fall nicht besonders professionell reagiert. Ob das an ihr lag?

  


  
    3. Kapitel – Die Allianz


    Die Königin hatte mir ein Quartier zuweisen lassen, denn sie wollte am Tag meiner Anreise über keine fachlichen Fragen debattieren. „Schnelle Entscheidungen sind selten gute Entscheidungen“, hatte sie erklärend hinzugefügt. Ich erinnerte mich, diesen Spruch schon einmal gehört zu haben, als ich von einem Berater meines Bruders eine Art Einführung in die elfische Kultur erhielt. Die Elfen hatten viel Geduld. Vielleicht lag das daran, daß sie weniger Schlaf benötigten und dadurch bedingt ihre Tage länger waren. Womöglich trug auch die angeborene Ungeduld der Menschen ihren Anteil daran. Jedenfalls überstürzten sie nichts, was sich mir auch in diesem Fall zeigte. Wir hatten lediglich über Belanglosigkeiten gesprochen, bis meine Erschöpfung wegen der langen Reise bemerkt wurde und man mich in eine unterdessen vorbereitete Unterkunft in einen Seitenflügel des Palastes brachte. Keine billige Absteige, sondern vom allerfeinsten. Selbst der Boden war mit teuerstem Stoff ausgelegt, weshalb ich mich beinahe genierte, mit Schuhen darüber zu gehen. Das Bett flauschig weich, die Möbel mit künstlerisch gefertigten Schnitzereien. Das war kein einfaches Gastzimmer, sondern ein Schlafgemach, das selbst einem König angemessen wäre. In der Nacht schlief ich herrlich und erwachte anderntags, nachdem ich von einer schönen Elfin geträumt hatte, die in einem weißen Kleid an einem Brunnen gestanden hatte. Ein wenig ärgerte ich mich über mich selbst, denn ich hatte scheinbar mein Unterbewußtsein nicht unter Kontrolle. Die erstbeste Elfin, der ich begegnet war, faszinierte mich bereits. Nun gut, „erstbeste“ war leicht untertrieben. Es handelte sich bei ihr um die Königin, die noch dazu verheiratet war. Also durfte ich nicht einmal im Traum an sie denken. Das musste wohl der Reiz der Elfenfrauen sein, von dem ich in Büchern so viel gelesen hatte. Ja, sie gefiel mir. Ich fieberte dem Augenblick entgegen, in dem ich ihr wieder gegenüberstand, sei es auch nur, um mich an ihrer Anwesenheit zu berauschen. Als Gast musste ich mich natürlich davor hüten, unbedachte Äußerungen zu tätigen, denn letztlich vertrat ich als Diplomat mein Königreich. Meine Aufgabe war es, mit ihr zu verhandeln, als säße ich dem König persönlich gegenüber. Aber ein bisschen schwärmen, das durfte ich doch wenigstens insgeheim. Immerhin war ich unverheiratet, weil mein Bruder noch keine Ehefrau für mich ausgesucht hatte. Nun, er hatte mir zwar vor etlichen Monaten eine potentielle Kandidatin vorgestellt, aber auf meine Bitte hin, erst in einigen Jahren verheiratet zu werden, hatte er dieses Thema nicht weiter verfolgt, worum ich recht dankbar war. Schließlich war ich noch so jung, da war meine Begeisterung wenig ausgeprägt, eine Dame heiraten zu müssen, die man für mich aussuchte. Um so erfreuter war ich gewesen, als mein Bruder eines Abends zu mir kam, um mir zu eröffnen, daß er mich mit der Mission zu den Elfen zu betrauen gedachte. Jetzt befand ich mich hier in der großen Elfenhauptstadt im königlichen Palast. Beim Verlassen meines Gemachs tauchte ein Elf vor mir auf, der sich mit aller Höflichkeit erkundigte, ob ich in meinem Zimmer speisen wolle oder die Gärten vorzöge. Da ich keine Ahnung von der Existenz irgendwelcher Gärten hier mitten in der Stadt hatte, ließ ich mir erklären, daß rückwärtig des Palasts die königlichen Gärten lägen. Da ich sie unbedingt sehen wollte, führte mich der Elf dorthin, während er einem anderen Diener beauftragte, das Mahl dorthin bringen zu lassen. Tatsächlich wurde meine Erwartung bei weitem übertroffen. Ein Weg in Form von großen flachen Steinen führte durch eine Märchenlandschaft aus Sträuchern und Bäumen. Sogar ein kleiner Bach floß in zahlreichen Windungen durch das Areal. Über eine kleine steinerne Brücke gelangte man zu einer Wiese, auf der zahllose Blumen in den verschiedensten Farben blühten. Schmetterlinge flogen die Blüten an, saugten mit ihren langen Rüsseln Nektar, auch Bienen sowie Hummeln summten, was eine wohlige Atmosphäre erzeugte. Am Rand auf der Seite zum Bach hin stand ein kleiner Tisch zwischen zwei Stühlen. Ich bemerkte gar nicht, wie mein Führer sich zurückzog, denn auf einem der Stühle sah ich die Königin sitzen, was meine ganze Aufmerksamkeit schluckte.


    „Guten Morgen, habt Ihr gut geschlafen?“, empfing sie mich freundlich lächelnd. Gekleidet in einem hellblauen Gewand, ihre Antlitz so bleich.


    „Auch mein Wunsch ist ein schöner Morgen für Euch“, erwiderte ich die Höflichkeit. „Die Nacht war sehr erholsam, um auf Eure Frage einzugehen.“


    Dann wurde das Frühstück aufgetragen, das mich durchaus zufriedenstellte. Erst jetzt ließ sich meine noble Gastgeberin auf ein inhaltliches Gespräch ein. Wir diskutierten über die Beziehungen zwischen unseren Reichen, wobei ich mehrmals betonte, daß mein Bruder an einer weiteren Verbesserung interessiert war. Die Elfin machte einen etwas skeptischen Eindruck auf mich, zumindest was die Beweggründe anbetraf, akzeptierte aber inhaltlich. Auf ihren Vorschlag hin spazierten wir durch den Garten, dem Rundweg folgend, wobei wir auch an einem hohlen Baum vorbeikamen, an dem ich kurz stehenblieb, denn in seinem Inneren musste sich ein Bienenstock befinden, da kontinuierlich ihre fleißigen Bewohner verkehrten.


    „Das sind Wildbienen“, erklärte die Königin. „Sie haben sich ohne unser Zutun angesiedelt. Bei uns gibt es keine Imker wie bei euch.“


    Ihre Augen folgten einer Biene, die vor ihrer Nase herumflog. Dann hatte das Insekt offenbar erkannt, daß dieses jäh aufgetauchte Hindernis keinen Nektar gab und verschwand gen Wiese. Erfreut über diesen kleinen Zwischenfall setzten wir unseren Spaziergang fort.


    „Um Euch ein konkretes Angebot zu machen, möchte ich Euch ein Beistandsabkommen anbieten. Elfen und Menschen sollen in Frieden leben und falls es zu kriegerischen Auseinandersetzungen mit einer dritten Macht kommt, dann wollen wir gemeinsam Seite an Seite kämpfen.“


    „Ihr schlagt also eine Allianz vor?“, erkannte die Königin. „Wie weit soll denn dabei die Zusammenarbeit gehen?“


    „Nun, mein Bruder beabsichtigt den Austausch von Offizieren, damit wir voneinander lernen können. Ihm wäre auch daran gelegen, die Grenzen für Händler zu öffnen, auf daß die Wirtschaft unserer beider Staaten davon profitiere.“


    „Das ist akzeptabel.“


    Es dauerte längere Zeit, ehe wir uns auf alle Details geeinigt hatten. Dann unterzeichneten wir ein Dokument in zweifacher Ausfertigung, das das Bündnis zwischen dem Königreich Falkenstein und dem Elfenkönigreich besiegeln sollte.


    „Nun denn, dann sind wir also ab jetzt Verbündete“, stellte die Königin fest. „Euch ist auch klar, daß ein solcher Bund nicht mehr gelöst werden kann.“


    „Ja, das habt Ihr mir wiederholt angedeutet. Von unserer Seite wird niemand dagegen verstoßen. Elfen sind ohnehin als besonders ehrenhaft bekannt, deshalb rechne ich in dieser Hinsicht mit keinen Komplikationen.“


    Den Abschluß des Vertrages bildet ein großes Gelage im Palast, an dem Dutzende von elfischen Würdenträgern teilnahmen. Als einziger Mensch unter ihnen – abgesehen von meinen beiden Leibwächtern – kam ich mir ehrlich gesagt etwas verloren vor. Aber die Stimmung war gut, der Wein ebenso, was meinen Gemütszustand rasch verbesserte. Am folgenden Tag hatte ich einen ordentlichen Kater, weshalb ich erst spät aufstand. Dennoch beschloß ich aufzubrechen, um die Neuigkeit vom Bündnis mit den Elfen so schnell als möglich meinem Bruder zu überbringen.

  


  
    4. Kapitel – Komusk


    Die größte bekannte Stadt des Kontinents erstreckte sich inmitten der Wüste Ankom um eine Oase herum, ohne deren Wasser sie niemals bestehen könnte. Die Kobolde waren zwar genügsam, aber ohne Wasser konnte niemand überleben. Ihre Hauptstadt bestand aus tausenden einfacher Lehmhütten, in denen jeweils eine Familie lebte. Das konnten im Normalfall bis zu fünfzehn Personen sein. Hohe Fertilität war eine ihrer Stärken. Körperlich kleiner als Menschen waren sie sowohl schwächer als auch weniger intelligent. Doch unterschätzen durfte man die zierlichen Geschöpfe, die oftmals bestialisch stanken, weil sie sich selten wuschen, keinesfalls. Im Sprichwort zitierte man nicht umsonst die letzten Worte eines Elfenkriegsherren: „Habt keine Angst, das sind nur Kobolde.“ Auf der Hut musste man vor allem vor ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit sein. Der Einzelne konnte weder einem Elfen noch einem Menschen all zu gefährlich werden, aber wann kamen Kobolde schon allein? Ihre Lebensweise in Großfamilien sorgte dafür, daß sie sehr effektiv in Gruppen agierten. In dichten Rudeln fühlten sie sich sicher, griffen mit Stangenwaffen zugleich an, um ihre Masse auszuspielen. Auch in der Stadt hatten sie die Wohnhäuser recht eng aneinander gebaut, als gäbe dies zusätzliche Sicherheit. In einem besonders großen Lehmhaus, das untypischerweise zwei Stockwerke besaß, residierte der oberste Häuptling der Kobolde. Sie waren nämlich intern in ungefähr zwei Dutzend Stämmen organisiert und einer von ihnen wurde stets zum Oberhäuptling bestimmt, der allen anderen Befehle erteilen konnte. Die Zeiten waren lange vorbei, als sie sich untereinander zerstritten und schon deshalb keine Gefahr darstellten. Die Dummheit, die man den kleinen Wesen unterstellte, entsprach der Wahrheit eher weniger, denn sie begriffen schnell, was für sie vorteilhaft war, obgleich sie raffiniert eingefädelte Abmachungen mit Nebenbedingungen selten ganz durchschauten. Jener Oberhäuptling – sein Name war Tazgall – empfing in seinem Thronsaal einen seltenen Gast. Ein Dunkelelf hatte sich eingefunden, der ein Botschafter des Dunkelelfenimperators Dolmakar war. Er gab sich redlich Mühe, sich seine Abneigung gegenüber den in seiner Nase stinkenden kleinen Wichten nicht anmerken zu lassen, als er Tazgall direkt ansprach.


    „Werter Tazgall, der Imperator bietet Euch ein Abkommen an, daß uns beiden zu Vorteil gereichen wird. Lasst mich Euch erläutern, welchen Plan der ehrenwerte Dolmakar Euch vorzuschlagen hat ...“


    Letzten Endes lief es darauf hinaus, daß die Dunkelelfen einen Angriff auf die Elfen sowie die mit ihnen befreundeten Zwerge durchführen wollten, um sich ihre in ihren Augen angestammte Urheimat zurückzuholen, aus der sie einst vor Urzeiten vertrieben worden waren. Die Kobolde sollten die Zwergengebiete erhalten. Tazgall begriff recht schnell, daß diese Aufteilung ihm nur Vorteile brachte. Denn die Elfen konnte man auf dem Landweg nicht direkt angreifen. Dazu musste man erst in das Land der Zwerge einfallen. Wenn der Krieg also ungünstig verlief oder zumindest nur teilweise erfolgreich, dann fielen sämtliche Eroberungen an die Kobolde, wohingegen die Dunkelelfen nichts bekämen. Daher sah Tazgall keinen Grund, dieses großzügige Angebot auszuschlagen. Die Unterzeichnung des Abkommens wurde ordentlich gefeiert, wie es sich bei den Kobolden gehörte. Mit nackten Tänzerinnen, aus deren Bauchnabeln man darauf geschütteten Wein trank. Der Dunkelelf ekelte sich zwar vor diesem barbarischen Akt, denn auch die Tänzerin roch höchst unangenehm, aber diese Sitte musste er eben über sich ergehen lassen. Dafür erntete er ein freudiges Lachen von Tazgall, der zwei der Tänzerinnen an sich zog, um ihre Brüste zu drücken. Was konnte man sich als Koboldhäuptling an einem Tag noch mehr wünschen als ein vorteilhaftes Abkommen mit einem Dummkopf von Dunkelelfen und eine Nacht mit zwei hübschen Weibchen?

  


  
    5. Kapitel – Königreich Falkenstein


    Von all diesen Geschehnissen ahnte ich im fernen Falkenstein nichts. Nach meiner Rückkehr aus der Elfenmetropole klopfte mir mein Bruder anerkennend auf die Schulter, als ich ihm den unterzeichneten Bündnisvertrag präsentierte. Jetzt hatte unser Land einen Partner gefunden, was uns den Rücken im Westen stärkte. Gefahr drohte nunmehr nur noch aus dem Osten. Dort lag das Königreich Alagor, mit dem es einen seit längerem schwelenden Territorialkonflikt gab. Bereits unter unserem Großvater waren die Beziehungen unserer Länder nicht die besten, was sich über all die Jahrzehnte erhalten hatte. Falkenstein lag am Jasun, einem Fluß, der sich aus den Bergen im Süden nach Norden schlängelte. Der Name war sehr alt und bezog sich auf Turmfalken, die bis heutzutage an einer Felswand westlich der Stadt brüteten. Die Bedeutung war wohl irgendwas in die Richtung „Bach, über dem die Falken kreisen“. Die Stadt selbst schmiegte sich an den Lauf des Flußes. Eine herrschaftliche Stadtmauer umgab die Siedlung, die ich bis vor kurzem noch für die stärkste der Welt gehalten hatte. Erst die Mauer von Elanor hatte mich diesbezüglich eines besseren belehrt. Dennoch wirkte auch unsere Stadtmauer trutzig, die Schwachstellen waren freilich die Abschnitte beim Fluß. Hier standen jeweils zu beiden Seiten des Jasun Türme dicht am Ufer und eine separate Mauer führte jeweils parallel dazu ein Stück von der Stadt weg. Hier bildete ein weiterer alleinstehender Turm die äußerste Verteidigungsplattform. Diese zusätzlichen exponierten Sicherungen hatte unser Vater erbauen lassen, da er diese Schwachstelle erkannt hatte. Wenn sich irgendein Gegner per Schiff oder Floß den Fluß herabtreiben ließ oder es stromaufwärts versuchte, dann war er über eine Strecke von knapp fünfzig Metern unseren Bogenschützen ausgesetzt.


    Ökonomisch gesehen brillierte die Stadt vor allem durch seine feine Keramik, die im großen Stil produziert und bis über die Grenzen des Reiches verkauft wurde. Man erhoffte sich von der Grenzöffnung mit den Elfen eine weitere Absatzsteigerung. Das zweite Produkt, für das unsere Stadt berühmt war, das waren Schwerter. Nirgendwo sonst gab es derart viele Schmieden auf engem Raum. Die Schwerter Falkensteins wiesen enorm hohe Bruchfestigkeit auf, es gab Schwerter unterschiedlichster Gattungen. Kleine Kurzschwerter, die man problemlos im Reisegepäck unterbringen konnte, Langschwerter für den Infanteriekampf, gewaltige Zweihänder mit eineinhalb Metern Klingenlänge, Anderthalbhänder für den flexiblen Einsatz. Das hierfür nötige Eisen lieferten die Zwerge aus den südlichen Bergen. Doch auch sie waren gute Schmiede, weshalb nur vereinzelte Sammlerstücke den Weg in ihre unterirdischen Wohnsiedlungen fanden. Man munkelte da von einem Schwertsammler aus Gor‘ Borak, der über zweihundert Stücke sein Eigen nannte. Klingen aus der gesamten bekannten Welt vom feinen Elfensäbel bis zum grobschlächtigen Koboldhaumesser.


    Im Gegensatz zu den Zwergen beschränkte man sich bei uns vor allem in den ländlichen Gebieten auf Weidewirtschaft sowie Ackerbau. Unsere Gesellschaft war bäuerlich geprägt, Schafherden waren kein ungewöhnliches Bild. Die daraus resultierende Wollverarbeitung zum Zwecke der Kleidungsfertigung kam allerdings über die autarke Selbstversorgung kaum hinaus. Dafür exportierten wir Rindfleisch sowie Roggen in größeren Mengen. Die Zwerge hatten sich hierbei als konstante Abnehmer erwiesen, die gute Preise zahlten. Wenn man ständig unter der Erde lebt, kann man schlecht Felder anbauen. Höchstens Pilzgärten, aber davon wird man auch schlecht satt. Dafür waren wir darüber froh, daß sie uns das kostbare Erz brachten. Es gab zwar auch in unserem Land etliche Bergwerke, aber die Ausbeute deckte den Bedarf bei weitem nicht, so daß lediglich die Stadt Habichtsnest beliefert wurde. Menschen sind auch ungeeignet dafür, in der Erde zu wühlen. Das können die kleinen Wichte viel besser. Für das Leben unter Tage sind sie wie gemacht. Sie bauen sogar freiwillig ihre Siedlungen unter der Oberfläche, das muss man sich einmal vorstellen.


    Dank dieser ungewöhnlichen Nachbarn in den Bergen profitierten wir also doppelt, da sie uns Rohstoffe lieferten, um im Gegensatz Lebensmittel anzunehmen, die wir im Überfluß hatten. Der König erhob nur einen geringen Zoll, wodurch der Handel primär der Wirtschaft zugute kam.


    Der fortschreitende Frühling leitete die Aussaat ein, die Grundlage unseres Wohlstandes. Wie jedes Jahr veranstaltete mein Bruder eine große Jagd, die in den westlichen Wäldern stattfinden sollte. Dazu waren die Fürsten des Reichs geladen, die mit dem Bogen dem Hirsch nachstellten. Mitunter erlegten sie auch ein Wildschwein, aber diese gedrungenen Tiere verschwanden bevorzugt im dichten Unterholz, wohin man ihnen nur schwer folgen konnte. Da ich wenig Gefallen an diesem Spektakel fand, blieb ich in der Burg zurück, wo ich mich meiner Lieblingsbeschäftigung hingab, dem Lesen von Büchern. Es war daher wenig verwunderlich, daß ich mich gerade in der Palastbibliothek aufhielt, als mich ein aufgeregter Bote aufsuchte. „Herr, es ist etwas Furchtbares passiert!“


    „So sprecht doch“, forderte ich ihn ungeduldig auf, da ich mit dem Schlimmsten rechnete.


    „Euer Bruder, Herr, er erlitt einen Unfall.“


    „Was für einen Unfall, so redet doch endlich!“


    „Es geschah während der Jagd. Der König ritt eine Böschung entlang, als sein Pferd strauchelte und er herabfiel. Der Heiler konnte ihm nicht mehr helfen.“


    Nur langsam begriff ich das Geschehene. Mein Bruder tot. Das Reich ohne König. Eine heikle Situation.


    „Bringt mich zu ihm.“


    Ein Stallbursche sattelte mein Pferd, danach folgte ich dem Überbringer der schlechten Botschaft hinaus in den Wald. Nach zähem, da zu schnellem Ritt erreichten wir die Jagdgesellschaft, deren bedrückte Stimmung unschwer erkennbar war. Mein Bruder lag aufgebahrt und ich erkannte sofort, daß er tot war. Betretenes Schweigen herrschte, die Stimmung war verständlicherweise gedrückt.


    „Was soll nun geschehen?“, wandte sich ein Fürst mit weißem Bart an mich, der bereits meinem Vater treu gedient hatte. „Ihr seid der Bruder des Königs, Ihr müsst die Nachfolge antreten.“


    Das Problem, das sich dem Reich nun stellte, war der Umstand, daß mein Bruder zwar verheiratet war, aber keine Kinder hatte. Die Königin konnte allein nicht regieren. Entweder sie musste erneut heiraten, wobei dann ihr Ehemann der neue König werden würde, oder aber ein anderer legitimer Nachfolger übernahm das Amt. Die Gefahr, in der wir uns befanden, war mir wohl bewußt. Als einzigem Bruder fiel mir die Aufgabe oder vielmehr Pflicht zu, die Nachfolge anzutreten.


    „Wir bringen meinen Bruder nach Falkenstein. Morgen findet das Begräbnis statt.“


    Der alte Fürst Roland verneigte sich, ehe er sich umdrehte. Er sah mich bereits als neuen König an. Mir persönlich fiel es etwas schwer, von heute auf gleich auf einmal König zu sein. Aber mir blieb keine Wahl. Ich musste meine Pflicht zum Wohle des Landes erfüllen.

  


  
    6. Kapitel – Ein neuer Herrscher


    Die Bestattung meines Bruders verlief mit großem Wehklagen. Die Bürger betrauerten den Verlust, ebenso die Fürsten, seine Frau und auch ich als engster Angehöriger. Der Priester sprach bewegende Worte, in denen er auch mich mehrmals nannte. Als Glück der Vorsehung, daß wir einen ebenso guten König erhalten würden wie wir gehabt hatten. Der Tag war trotzdem recht traurig, unmittelbar nach der religiösen Zeremonie, die mir subjektiv gesehen viel zu lange dauerte, verkroch ich mich im Palast. Erst am nächsten Tag wurde ich gestört, als jemand penetrant an meiner Tür pochte. Es war Fürst Roland, der unbedingt mit mir sprechen wollte. Er bestand darauf, daß ich noch am selben Tag öffentlich zum Volk sprach und meine Anerkennung der Nachfolge erklärte. Das tat ich dann auch. Direkt im Anschluß erfolgte meine offizielle Krönung. Tage vergingen, in denen ich mich erst einmal zurechtfinden musste. Da gab es so viele Pflichten, die ein König zu erfüllen hatte. Wehmütig dachte ich an vergangene Zeiten zurück, in denen ich nur mir selbst Rechenschaft schuldig war. Jetzt hatte eine ganze Nation eine Unmenge an Erwartungen an mich. Eine Elfengesandtschaft drückte ihr Beileid anläßlich des Verlustes meines Bruders aus, was ich zu schätzen wusste. Es tat gut, als Herrscher nicht ganz allein auf sich gestellt zu sein, sondern einen treuen Verbündeten an der Seite zu haben. Die aus fünf Männern und zwei Frauen bestehende Gesandtschaft der Elfen quartierte ich in den Gästeflügel ein, wie es sich gehörte. Persönlich verfasste ich auch ein Dankesschreiben, welches sie bei ihrer Rückreise mitnehmen sollten. Darin schrieb ich unter anderem, daß ich die Anteilnahme zu schätzen wisse sowie an einer Fortführung der Freundschaft unserer Nationen interessiert sei. Ferner ließ ich einige unbedeutende Geschenke zusammentragen, die aber meinen guten Willen demonstrieren sollten. Trotz meiner Aufforderung, noch länger zu bleiben, brachen sie am nächsten Tag auf.


    „Wir wollen niemandem zur Last fallen“, erklärte der Anführer. „Außerdem sind wir Priester von Sitis. Es ist uns verboten, länger als eine Nacht die Gastfreundschaft eines anderen in Anspruch zu nehmen. Für andere Elfen gilt das freilich nicht. Wenn Ihr also Wert auf einen personellen Austausch legt, so werde ich meiner Königin davon mitteilen.“


    Ein ungewöhnlicher Gott musste dieser Sitis sein, denn wie mir die Diener berichteten, hatte keiner der Elfen die komfortablen Betten benutzt. Sie hatten allesamt auf dem Boden geschlafen, auf mitgebrachten Decken. Ein Gott der Bescheidenheit, der Demut von seinen Anhängern verlangte. Nachdenklich blickte ich den Elfen nach, die am Tag ihrer Abreise den Saal verließen, nachdem sie mir noch einmal eine Aufwartung gemacht hatten. Dann wurde meine Aufmerksamkeit auf anliegende Regierungsgeschäfte gelenkt. Ein Hochwasser hatte eine Brücke über den Jasun, die komplett aus Holz errichtet worden war, nördlich der Festung Sumpfen schwer beschädigt. Mit Karren oder Pferd war die Überquerung nun unmöglich. Zu Fuß vermochten es Mutige, die den Sprung über zwei Löcher wagten, aber das war natürlich keine Dauerlösung. Darum ordnete ich die Reparatur an, ein Bautrupp wurde noch am selben Tag in Marsch gesetzt. Man möchte meinen, diese Angelegenheit sei eine unwichtige Nebensächlichkeit, aber die besagte Brücke diente primär dem Handel mit dem Nachbarkönigreich Entorr. Daher hing ein gewisses öffentliches Interesse an der Behebung des Schadens. Ein schwacher König würde die Sache von Privatleuten beheben lassen, die daraufhin vermutlich Brückenzoll erhöben, um auf ihren Profit zu kommen. Ein starker König finanzierte dies zum Wohle aller aus der Staatskasse. Was die Finanzen anbetraf, quoll die Schatzkammer zwar vor Münzen nicht über, jedoch hatten sparsame Haushaltsführung und die Abschöpfung des wirtschaftlichen Wohlstandes dazu beigetragen, einen konstanten Überschuß zu erzielen. Tage vergingen, in denen ich mich allmählich in meinem Amt eingewöhnte. Ganz leicht war das weiß Gott nicht. Aber ich gab mir alle Mühe. Am Gerichtstag wurde es spannend, weil die Monotonie der vergangene Tage unterbrochen wurde. Die Sache zweier Männer kam als erste zur Sprache. Der eine forderte vom anderen den Ersatz einer Vase, die der zweite an sich genommen hatte und die zu Bruch ging, als der erste sie vom zweiten gewaltsam zurückholen wollte. Dabei war er etwas rabiat zu Werke gegangen, weshalb der Vasengrabscher auf das Objekt seiner Begierde gefallen war, was für die Keramik zu viel gewesen war. Daher weigerte er sich, irgend etwas wiedergutzumachen. Eine schwierige Angelegenheit. Nach reiflicher Überlegung kam ich zu einer Entscheidung:


    „Der Schaden soll von euch beiden zu gleichen Teilen getragen werden. Wenn der Angeklagte die Vase nicht an sich genommen hätte, dann wäre sie nicht kaputt gegangen, als der Kläger ihn schlug. Wenn der Kläger nicht zugeschlagen hätte, dann wäre auch nichts passiert. Demnach seid ihr beide Schuld am Schaden und sollt ihn gemeinsam beheben.“


    Der nächste Fall schien mir schon etwas komplizierter zu sein. Es ging um ein Grundstück, dessen Grenzen unklar waren. Ohne meinen Ratgeber hätte ich hier nicht sagen können, wie zu verfahren war. Aber wozu hat man eine rechte Hand? Es folgten weitere Fälle, die meine mentale Flexibilität durchaus erforderten. Manchmal kam ich schnell zu einer Entscheidung, doch mitunter erforderte die Suche nach Gerechtigkeit ein ordentliches Quäntchen Gehirnschmalz. Zwei Schäfer stritten sich beispielsweise um ein Lamm, das auf der Weide geboren worden war. Jeder behauptete, das Mutterschaf würde zu seiner Herde gehören. Im Thronsaal konnte man diese Angelegenheit nicht lösen. Daher begab ich mich hinaus auf die besagte Weide, das Lamm nahmen wir mit. Meine Entscheidung war, das blökende Lamm in die Mitte zwischen die beiden Herden zu setzen und abzuwarten. Tatsächlich dauerte es nicht lange und ein Schaf aus der linken Herde näherte sich dem einsamen kleinen Lamm, leckte es ab und ließ es trinken. Die Mutter war gefunden, der Besitzer des Mutterschafes musste folglich auch der Besitzer des Lammes sein. Mich wunderte nur, daß die Schäfer nicht selbst auf diese geniale Methode gekommen waren. Aber mitunter verhindern Engstirnigkeit oder verletzte Eitelkeit eine rationale Entscheidung. Die Menschen verhielten sich manchmal wie Kinder. Wie konnte man sie da anders behandeln als wie ein gutherziger Vater?


    So verging also die Zeit, in der ich mich mit meinen neuen Pflichten vertraut machte. Eines Tages brachte ein Bote ein Schreiben zu mir, das unverkennbar das Siegel des Elfenhofs trug. Sofort öffnete ich es, denn ich dachte mit einer gewissen Wehmut an meinen Aufenthalt bei den Elfen. Das Schreiben enthielt eine förmliche Einladung, nach Elanor zu kommen. Da weder vage Andeutungen bezüglich des Grundes hierfür gemacht wurden, noch ein für mich erkennbarer Grund vorlag, dachte ich lange nach. Die Unterschrift trug den Namen von König Sardon. Aus keiner einzigen Zeile wurde ersichtlich, daß Königin Sura irgendetwas mit diesem Schreiben zu tun hatte. Hatte das etwas zu bedeuten? Ich verzichtete darauf meinen Berater zu konsultieren, da mir das Ganze etwas peinlich war. Ich konnte ihn schließlich schlecht fragen, ob die Elfenkönigin weniger oft an mich dachte als ich an sie. Nachdenklich blickte ich zum Rundfenster meiner Privatgemächer hinaus auf die Stadt. Obwohl ich nur wenige Tage bei den Elfen verbracht hatte, prägte mich das Erlebte noch immer. Ihr Bild sah ich direkt vor mir. War ich etwa verliebt in sie? Doch nein, das ging wohl kaum so schnell. Eher wird es sich um eine Schwärmerei handeln.

  


  
    7. Kapitel – Aufenthalt in Elanor


    In mir reifte der Plan, der Einladung baldigst Folge zu leisten. Noch am selben Abend entsandte ich einen Boten, der auf schnellstem Weg die Kunde meines baldigen Eintreffens übermitteln sollte, damit meine Ankunft würdig vorbereitet werden konnte. Seinen wohlwollenden Gastgeber zu überraschen entsprach schließlich kaum angemessenem Verhalten. In Begleitung von zwanzig Mann meiner Leibgarde ritten wir in einer Kolonne den mir bereits bekannten Weg gen Westen. Den ersten Elfen begegneten wir auf der Höhe der Feste Dunkelwald. Es handelte sich um Händler, die mit mehreren Karren unterwegs waren. Als sie mich als König von Falkenstein erkannt hatten, verneigten sie sich demütig, was mich angenehm überraschte. Auch am Feratpaß erwiesen mir die Elfenwachen allen gebotenen Respekt. Zehn Reiter gaben uns sogar Geleit, mit dessen Anführer ich mich mehrmals länger unterhielt. Aus den Gesprächen erfuhr ich, daß die Elfen fremde Würdenträger aus Prinzip ehrenvoll behandelten. Dazu war kein expliziter Befehl nötig gewesen wie ich anfangs vermutet hatte. Diese Reise verlief unspektakulär. Schließlich erreichten wir Elanor, das ich nun zum zweiten mal betrat. Nur mit dem Unterschied, daß ich diesmal mit allen gebührenden Ehren empfangen wurde. Die Tore standen weit offen, die Speerträger davor sanken auf die Knie herab, ihr Haupt senkend. König Sardon schritt mir zu Fuß entgegen, wobei mir seine enorme Körpergröße auffiel. In knapp zwanzig Metern Entfernung zügelte ich mein Pferd, um abzusteigen. Es schickt sich nicht, einen anderen König von oben herab zu grüßen. Bedachten Schrittes ging ich auf ihn zu. Er war mindestens einen halben Kopf größer als ich, was mich klein aussehen ließ.


    „Willkommen in Elanor“, empfing er mich mit freundlicher Stimme.


    „Habt Dank, König Sardon“, erwiderte ich, ehe wir gemeinsam durch ein Spalier aus Soldaten schritten, die mit ihren erhobenen Lanzen eine Allee bildeten, die vom Tor bis zum Palast führte. Dort angekommen erwartete uns die Königin, die mich noch einmal herzlich willkommen hieß. Als ich nach so vielen Wochen erneut in ihr wunderbares Gesicht blickte, verschwamm alles andere um mich herum. Vermutlich sagte ich allerhand belanglose Sachen, aber sie wusste es trotzdem wertzuschätzen. „Ihr werdet sicher müde sein. Euer Quartier ist bereit, ich führe Euch persönlich hin.“


    So stolzierte sie dicht vor mir, ich roch ihr Parfüm, das milde in meine Nase wehte. Eigentlich hatte ich angenommen, in derselben Unterkunft wie bei meinem ersten Aufenthalt zu nächtigen, doch ich irrte mich gewaltig! Das für mich bereitete Gemach war noch prächtiger, noch prunkvoller, von den Ausmaßen her beinahe ein Schlafsaal. Der Boden bestand aus einem farbenfrohen Mosaik, das Tiere des Waldes darstellte, Gemälde mit historischen Elfenszenen hingen an den Wänden, reich verzierte Intarsien kündeten von überlegener Handwerkskunst. Dagegen wirkten meine Privatgemächer in Falkenstein beinahe bäuerlich. Die Kultur der Elfen war eben viel älter als unsere eigene. Man munkelte, daß die Elfen die erste Hochkultur des Kontinents darstellten. Daneben gab es aber über die gesamte Landmasse verteilt Ruinen, die niemand zu datieren vermochte. Keiner wusste, um welche Zivilisation es sich hierbei gehandelt hatte. Charakteristisch waren die runden Säulen mit merkwürdigen Verzierungen, die sich von allen anderen Baustilen abhoben. Manche Historiker vermuteten, es handle sich hierbei um eine untergegangene Kultur, die älter als die der Elfen sei. Andere meinten, sie sei zeitgleich mit den Elfen entstanden, aber in einem Krieg gegen diese untergegangen. Diese Frage konnten auch die ältesten Elfenchroniken nicht beantworteten. Folglich blieb es im Nebel der Zeiten, woher diese Leute gekommen waren, die jene Bauwerke zurückließen. Das bekannteste Relief, die sogenannten Mysterien von Sargon, ein lediglich bruchstückhaft überliefertes Steinfragment wirft nach wie vor das Bild einer Epoche auf, in der Menschen, Elfen und Zwergenvolk in Frieden vereint lebten, denn mehrere Darstellungen zeigen eben diese Vertreter bei friedlichem Warenhandel oder anderen Tätigkeiten. Auf einer der Szenen ist ein Flugtier erkennbar, das manche als Drache deuten. Doch hält man Drachen für Sagenwesen, denn noch keiner hat je einen zu Gesicht bekommen. Der Elfenforschungsrat vertrat die Ansicht, daß es die feuerspeienden Wesen nie gegeben hat, sondern nur Erfahrungen der Frühelfen mit Vulkanausbrüchen widerspiegelten. Die Zwerge beharrten eisern auf ihrer Existenz. Zuweilen behaupteten sogar Torwächter einen in den Bergen zu sehen. Ach, die kleinen Bergwühler, was die für eine blühende Phantasie haben … das muss vom Leben unter der Oberfläche kommen, da wird aus einem Adler gleich ein Drache gemacht. Auch die Menschen glaubten nicht an diese vereinzelten Berichte von Sichtungen. Man wusste ja, daß die Zwerge sehr gern mal einen tranken. Wache hin, Wache her. Da sah man einiges. Mitunter sogar doppelt. Ausgeschmückt nacherzählt wurde da leicht aus einem Eichhörnchen ein Walroß.


    Am Abend fand ein ausgiebiges Bankett im Festsaal statt, welches unter dem Motto stand, die Verbundenheit unserer Länder zu stärken. Den Ehrenplatz hatte ich erhalten, denn ich saß genau zwischen Sardon und Sura. Meine Begleiter waren auf der sich zu meiner Linken anschließenden Tischreihe untergebracht, die zu meiner Rechten symmetrisch ergänzt wurde. Die Tafel bildete ein U-förmiges Gebilde mit mir im unteren Zentrum. Meinen Begleitern gegenüber saßen ausgewählte Elfen, die allesamt hohe Ämter am Hof bekleideten. Bedient wurden wir von dezent im Hintergrund verweilenden Handlangern, die Wein nachschenkten, die neuen Gänge auftrugen sowie benutztes Geschirr verschwinden ließen. Die Speisen hatten qualitativ wahrlich königliche Ambitionen. Es gab kandierte Trüffel, mit Birnen gefüllte Forellen, garnierte Käsehappen, Schweinefleischstückchen mit Bratkartoffeln, eine elfische Mehlspeise unbekannten Namens, den ich gleich wieder vergaß. Quantitativ bestand ich für meinen Teil häufig auf einen Nachschlag. Nach über einem Dutzend Gängen war ich daher entsprechend gesättigt. Der reichliche Weinkonsum brachte mich in eine ausgelassene Stimmung, die mich dazu brachte, Elfenwitze zu erzählen, die aber von meinen Tischnachbarn durchaus positiv aufgenommen wurden, da sie ja wussten, daß es nur Spaß war. Sardon steckte ich an, denn er gab einige Menschenwitze zum Besten, die genauso auf typische Vorurteile eingingen, was mich um so mehr erheiterte. Der Abend verlief recht unterhaltsam. Jeder amüsierte sich, was auch an den herausragenden Spielleuten lag, die mit Flöte sowie Harfe harmonische Klänge zauberten. Meine Gastgeber lösten irgendwann die Tafel auf, vermutlich hatten sie meine Erschöpfung erkannt. In dieser Nacht schlief ich sehr gut.


    Am dritten Tag meines Aufenthalts kam man auf den eigentlichen Grund zu sprechen, aus dem man mich eingeladen hatte. Freilich nicht unmittelbar. Zuerst genoß ich eine Stadtführung, die mir erst die Ausmaße Elanors vor Augen führte. Dabei betraten wir auch einen Mauerabschnitt, wo ich durch die abgeschrägten Zinnen auf die Äcker vor der Stadt hinauslugte. Die beachtliche Dicke der Mauer von annähernd sechs Metern beeindruckte mich nachhaltig. Bei einer Höhe von fast neun Metern brauchte man kaum einen Gegner zu fürchten, zumal die Türme nochmal um etliche Meter weiter in die Höhe ragten, was sie zu kleinen Bastionen innerhalb der Mauern machte, da sie nur über eine schmale Leiter betreten werden konnten. Zahlreiche Schießscharten in mehreren Etagen wiesen seitlich nach unten, wodurch man von den Türmen aus die Mauer effektiv beschießen konnte. Ein raffiniert ausgedachtes Verteidigungssystem. Wer vermochte eine Stadt mit solchen Mauern zu erstürmen? Man merkte sofort, daß Falkenstein bei weitem nicht so alt war wie die Hauptstadt der Elfen. Die Chroniken berichteten bereits vom Bau einer steinernen Verteidigungsmauer zu einer Epoche, als Falkenstein noch ein bescheidenes Fischerdorf gewesen war, dessen Bewohner in armseligen Lehmhütten hausten, die regelmäßig vom Hochwasser überschwemmt wurden. Heutzutage merkte man davon nichts mehr, auch die Stadtmauer machte einen wehrfähigen Eindruck, aber im Vergleich mit Elanor bemerkte ich sofort gewisse Unterschiede. Die Mauer Elanors bestand aus großen Steinen, unsere aus Ziegeln. Das war viel billiger zu verbauen und sah zumindest ganz passabel aus. An die Härte einer Steinmauer kam das freilich nie heran.


    Zurück im Palast bat mich Sura nach einem zünftigen Mittagsmahl zu einem Gespräch unter vier Augen. Die Aussicht, mit einer solch bezaubernden Frau allein zu sein, erfüllte mich durchaus mit Freude. Den ganzen Tag hatte ich schon das Bedürfnis empfunden, ungestört von anderen mit ihr zu sprechen. Endlich erfüllte sich mein bescheidener Wunsch.


    „Mir wäre daran gelegen, unser Bündnis noch weiter zu vertiefen.“, begann sie ihr Anliegen. „Deshalb möchte ich Euch jemanden vorstellen, nämlich meine Tochter Selia.“


    Eine Tür öffnete sich und eine Elfin trat ein, die wie eine jüngere Ausgabe der Königin wirkte. Artig verneigte sie sich vor mir. „Es ist mir eine Ehre Eure Bekanntschaft zu machen.“


    Ihr Gesicht war noch schöner als das ihrer Mutter. Vielleicht lag es aber auch nur an ihrer Jugend. So genau vermochte ich das kaum zu sagen. Die ebenfalls blonden Haare waren strähnenweise verflochten, was mädchenhaft wirkte. Die blauen Augen waren um eine Spur heller, schienen mich zu durchdringen, was sich durchaus angenehm anfühlte. Ihr freundliches Lächeln berührte mein Herz. Nur noch halb vernahm ich die Worte der Königin. „ … Selia wird Euch heute Nachmittag noch einige religiöse Bauten der Stadt zeigen.“


    Mit einer derart charmanten Führerin würde ich mir auch weitaus langweiligere Gebäude ansehen. Sie übernahm das Kommando und führte mich aus dem Saal. Dabei fiel mein Blick unwillkürlich auf ihre Rückseite. Äußerst anmutig, die Art, wie sie ihren Hintern beim Gehen bewegte.


    „Fangen wir am besten mit dem Turm des Setos an.“, schlug sie vor. „Ihr habt sicherlich schon die großen weißen Türme in der Stadt bemerkt. Jeder ist einem bestimmten Gott geweiht.“


    „Setos ist also ein Gott?“, folgerte ich.


    „Ja, der Gott des Waldes. Unter seinem Schutz stehen alle Landlebewesen mit Ausnahme der Vögel. Die fallen in den Bereich von Atlon, dessen Turm wir später noch anschauen werden.“


    Mit dem Wissen der Einheimischen bahnte sich Selia über verschlungene Gassen zum größten Turm. Aus der Nähe wirkte das gedrungene Gebilde noch höher. Seine Spitze schien die Kumuluswolken zu kratzen, die über die Stadt zogen. Den Eingang bildete ein nach oben hin ebenso spitzer Torbogen wie der Turm selbst aussah. Architektonische Symmetrie im Kleinen wie im Großen sozusagen. Drinnen befand sich ein runder Innenraum, dessen Zentrum eine Art Schrein bildete. Drum herum standen diverse Reliquien, Statuen von Tieren, Topfpflanzen sowie geschmückte Nischen. Die Decke des Heiligtums war mindestens fünf oder sechs Meter über uns. Weiter oben befanden sich runde farbige Linien, zwischen ihnen andere Motive mit zeremonieller Gestaltung, deren Bedeutung mir natürlich verborgen blieb. Selia erklärte mir die wichtigsten Dinge und zeigte dann auf eine Wendeltreppe.


    „Ach, da kann man auch hinaufsteigen?“


    „Ja“, nickte Selia mit dem Kopf. „Eine Etage höher wohnt der Hohepriester, darüber befinden sich immer kleiner werdende Räume mit liturgischer Verwendung. Ganz oben gibt es eine Art Ausguck.“


    Dort hinauf stiegen wir, immer der Treppe folgend im Kreis, was mich bald schon schwindelig werden ließ. Mir fiel irgendwann auf, daß die Treppe immer schmaler wurde. Dann kamen wir ganz oben an, wo hellblaues, durchsichtiges Glas die Sicht nach draußen gestattete. Man sah weit über die Stadt hinaus, die beiden anderen Türme, die wie bereits erwähnt etwas niedriger waren, die Berge ganz entfernt im Süden, über uns nur der grenzenlose Himmel.


    „Faszinierend“, murmelte ich. „Welche religiöse Bedeutung hat dieser Ort hier?“


    „Gar keinen“, lachte Selia herzlich. „Er dient einfach nur dem Genuß der Aussicht.“


    Sie kam mir auf Grund der beengten Plattform, auf der wir standen, sehr nah. Das war alles andere als unangenehm. Dieses helle Blau ihrer Augen … es schien mir, als wollten sie mich verzaubern. Sie ahnte nichts von meinen Gedanken, denn arglos sprach sie weiter von der Aussicht auf irgend einen bestimmten Berg, den man nur bei ganz klarem Wetter sehen konnte. Zu schade, daß man ihre beiden Berge nicht einmal erahnen konnte, denn sie trug ein artiges Kleid, das extravagante Formen aufwies, die ihre Oberweite leider gänzlich verhüllten. Da blieb mir nur übrig ihr Gesicht zu betrachten, welches das ihrer Mutter an Feinheit übertraf. Vermutlich starrte ich sie etwas zu lange an, denn sie legte den Kopf schief. „Ist etwas?“


    „Nein, nein“, beschwichtigte ich sie sofort. „Ich habe nur überlegt. Da schaue ich immer so vor mich hin. Aber ohne irgendwas speziell anzuschauen. Wir sollten wieder hinuntergehen. Die Luft hier oben ist etwas stickig.“


    Sie willigte ein und stieg als erste hinab, dicht gefolgt von meiner Wenigkeit. Von den vielen Windungen der Treppe bekam ich erneut beinahe einen Drehwurm. Der Hohepriester durfte sicherlich nicht über Schwindelgefühle klagen, wenn er sein Amt länger ausüben wollte. Vielleicht hatte aber auch nur ich Probleme mit wiederkehrenden Kreisbewegungen. Selia schien es nämlich nichts auszumachen. Unten angekommen schnaufte ich erleichtert durch.


    „Was schauen wir uns jetzt an?“


    „Den Schrein von Keros, das ist der Gott der Liebe.“


    Entgegen meiner Erwartung unterschieden sich die Tempelinnenräume nur wenig voneinander. Lediglich die Motive der Statuen sahen anders aus, denn hier standen nackte Elfenkörper im Vordergrund. Mitunter auch eng umschlungen. Diese Darstellungen hatten durchaus eine erregende Wirkung, auch wenn ich das meiner Führerin verschwieg. Stattdessen stellte ich Fragen nach der Art der Kultausübung, die mir ausführlich beantwortet wurden. Hohepriesterin war eine Dame, die mit ihren Gehilfinnen die Verbindung zur Gottheit herstellte, indem sie ihren Körper widmete. So ganz begriff ich nicht, was das bedeuten sollte.


    „Sie bieten sich Keros an zwecks Vereinigung“, erklärte mir Selia. Das hörte sich alles recht merkwürdig an. Genauer nachfragen wollte ich gar nicht, denn da hätten sich vermutlich moralische Abgründe aufgetan. Das klang für mich alles nach Tempelprostitution, wovon ich in alten Büchern einmal gelesen hatte, daß es sie in längst vergangenen Kulturen gegeben haben soll. Mir fiel es schwer, mir bei den Elfen etwas Vergleichbares vorzustellen. Doch Selia bestärkte meine Vermutungen, als sie – offenbar in Reaktion auf meinen ungläubigen Gesichtsausdruck – hinzufügte:


    „Wie soll man sonst ein würdiges Opfer für den Liebesgott bringen, wenn man nicht den eigenen Körper zur Verfügung stellt? Im Moment der Vereinigung übernimmt Keros den Leib der Empfangenden und akzeptiert ihre Gabe. Es ist eine Ehre sich hinzugeben.“


    Mir kam das dennoch etwas bizarr vor, aber andere Länder besitzen bekanntlich andere Sitten. Der dritte Turm war Atlon, dem Gott des Himmels gewidmet, der ein Tausendsassa zu sein schien. Er stützte nicht nur das Firmament, sondern sorgte auch für Regen, für Sonnenschein und sandte seine Gehilfen, die Vögel aus, die ihn mit Informationen versorgten. Unser nächstes Ziel war der zentrale Marktplatz, in dessen Mitte ein abgetrennter Bereich bestehend aus Bäumen, Sträuchern sowie einer Statue bestand, die einen Drachen darstellte, der mit ausgebreiteten Flügeln und aufgerissenem Maul eine imposante Pose darbot.


    „Was ist das denn?“, rief ich verwundert aus.


    „Das Standbild zum Andenken an den Drachen Vavnirr, der den Sagen zufolge Elanor gegründet haben soll. Glaubt Ihr Menschen eigentlich daran, daß es Drachen gibt?“


    „Ähm, nein, die kann es gar nicht geben, weil niemand von uns jemals einen gesehen hat.“


    „Das ist auch ein Argument. Aber es kann sie doch auch geben, obwohl keiner von euch einen gesehen hat.“


    „Theoretisch schon, aber wir halten das trotzdem für unwahr. Solange es keine Belege für ihre Existenz gibt, tun wir so, als gäbe es keine. Hat denn ein Elf schon mal einen zu Gesicht bekommen?“


    „Nun“, zögerte die Prinzessin kurz. „Keiner, der heute noch leben würde. Aber in unseren Büchern wird desöfteren von Drachen berichtet. Der letzte wurde demnach vor über vierhundert Jahren gesichtet, als er ein Dorf angegriffen und mehrere Häuser niedergebrannt hat.“


    Seitdem hatte man also nie wieder etwas von ihnen gesehen. Das konnte nur bedeuten, daß sie jetzt nicht mehr existierten oder aber noch nie existiert hatten, sondern nur mit Kometeneinschlägen oder ähnlichem verwechselt wurden. Ganz genau konnte das freilich niemand wissen. Wir sprachen noch eine Weile über die Drachen im Allgemeinen und die konkrete Darstellung eines der ihren anhand der Statue vor uns, ehe wir zum Palast zurückkehrten, denn allmählich begann es zu dämmern.

  


  
    8. Kapitel – Die Heirat


    Beim Abendbankett, das im allerkleinsten Kreise stattfand – lediglich die Königin, Selia und ich nahmen daran teil – brachte die Königin die Sprache auf ein Thema, das auch mich seit geraumer Zeit beschäftigte.


    „Ihr seid König, habt aber keine Ehefrau. Mir wäre an einer dynastischen Verbindung unserer Familien gelegen, indem Ihr Selia heiratet.“


    Unwillkürlich blickte ich die rechts von mir Sitzende an. Ihre blauen Augen taxierten mich, ohne aufdringlich zu sein. Beim Gedanken daran, daß sie mein werden könnte, empfand ich durchaus etwas wie Vorfreude. Sie hatte Charme, sie sah blendend aus, ich mochte sie.


    „Nun“, begann ich vorsichtig. „Das Angebot ehrt mich. Eure Tochter ist eine ausgesprochen anziehende Frau. Aber geht das überhaupt zwischen Menschen und Elfen? Also, sind unserer Rassen überhaupt kompatibel?“


    „Ja. Es wurden bereits Halblinge gezeugt, die ihrerseits fortpflanzungsfähig waren.“


    „Die Frage ist nur, ob meine Untertanen einen Mischling als Nachfolger akzeptieren könnten.“


    „Ihr seid der König. Wenn sie Eure Wahl nicht akzeptieren können, dann lieben sie Euch vielleicht nicht angemessen genug.“


    „Da ist etwas dran. Was denkt Eure Tochter denn über mich?“


    „Warum fragt Ihr sie nicht selbst?“


    Ich wandte mich wieder zu meiner Rechten. Selia hatte die ganze Zeit über nichts gesagt. Sie blickte mich auffordernd an, dabei erwartete ich doch von ihr eine Reaktion.


    „Prinzessin, was haltet Ihr vom Vorschlag Eurer Mutter?“


    „Ich bin einverstanden“, lächelte sie mich gefühlvoll an. Dies von ihr selbst zu hören tat mir gut. Ihre Beweggründe vermochte ich nicht zu verstehen. Mein Äußeres hätte ich als völlig durchschnittlich beschrieben. Das konnte es also nicht sein, das sie zu ihrer Einwilligung gebracht hatte. Sie wählte wohl den Weg der Verbindung als Stärkung ihres zukünftigen Königtums. Ich aber wählte sie aus, weil sie mir gefiel. Hastig trank ich mein Glas Wein bis zum Grund. Noch vor wenigen Wochen hatte ich mir überlegt, wen ich heiraten sollte. Jetzt wusste ich es. Wir einigten uns darauf, in Falkenstein zu heiraten, weil dort letztlich mein angestammter Platz war, wo ich meinem Volk meine Ehefrau präsentieren musste. Schließlich war ich ein König, wohingegen Selia als Prinzessin die Macht noch nicht übernommen hatte. Daher die Entscheidung die Heimat des ranghöheren zu erwählen. Ich blieb noch einen Tag in Elanor, ehe ich nach Hause zurückkehrte, um alles für die Heiratszeremonie vorzubereiten. Aufgeregt überwachte ich alle Maßnahmen, damit nur ja alles wie erwartet ablief. Der Festsaal war prächtig geschmückt, Blumengirlanden säumten die Säulenbögen, Kerzenleuchter standen in regelmäßigen Abständen auf den Tischen, die für eine romantische, leicht schummrige Beleuchtung sorgen würden, denn die Hauptfeier war für den Abend angesetzt. In der Küche lief alles nach Plan, die Speisen waren vorbereitet, der Koch wartete nur auf das Kommando, die Maschinerie ins Rollen zu bringen.


    Dann traf die Prozession endlich ein. In einer langen Kolonne ritten die Elfen unter dem Trommelwirbel meiner im Spalier angetretenen Leibgarde durch das Tor. Erst als sie mich vor meinem Palast stehen sahen, stiegen sie von ihren Pferden. König Sardon trat vor mich hin, dicht gefolgt von seiner Frau, dahinter ihre Tochter.


    „Willkommen in Falkenstein“, begrüßte ich die Ankömmlinge, die mich nacheinander warmherzig umarmten, wie es der Brauch bei den Elfen ist, ehe die Eltern ihre Tochter einem Manne übergeben. Das bedeutete so viel wie die Akzeptanz des Schwiegersohnes durch die Eltern. Sogleich schritten wir zum Priester, der die Vermählung unter freiem Himmel unter dem Beifall meiner Untertanen vornahm. Im Anschluß begaben wir uns in den Festsaal, wo ich Selia den Platz zu meiner Linken anbot, während ihre Eltern uns beide einrahmten.


    „Wohl an“, erhob ich mich, denn ich gedachte eine kleine Eröffnungsrede an die versammelten Würdenträger meines Königreiches zu halten, die dem Fest beiwohnten. „Ihr habt meinem Bruder gut gedient und Ihr habt auch mir als seinem Nachfolger die Treue gelobt. Sicherlich werdet Ihr auch meine Frau als neue Königin annehmen und ihren Befehlen gehorchen als kämen sie direkt von mir persönlich. Mir ist klar, daß einige von Euch Vorbehalte gegen sie haben, weil sie eine Elfin ist. Ihr hättet es vorgezogen, wenn ich eine Adlige unseres Reiches erwählt hätte. Aber ich versichere Euch, daß diese Entscheidung sowohl für mich selbst als auch für unser Königreich von Vorteil ist.“


    Dann fügte ich lobende Worte in bezug auf die Großartigkeit der ehrwürdigen Elfenkultur hinzu, mit der uns nun ein dauerndes Band verknüpfte, worüber ich sehr stolz sei. Man spendete meiner Rede allgemeinen Beifall. Offenbar hatte ich die Herzen der Anwesenden erreicht. Das Besäufnis begann, wir speisten und widmeten uns ausgiebig den alkoholischen Getränken, wobei ich mich im Vergleich zu sonst etwas zurückhielt. Immerhin hatte ich noch eine Aufgabe zu erfüllen, die man von mir erwartete. Die meine Frau von mir erwartete. Diesbezüglich wollte ich sie nicht enttäuschen. Die Feier zog sich in die Länge, es herrschte eine ausgelassene Stimmung, die von Gauklern sowie Spielleuten weiter angeheizt wurde. Dudelsäcke tröteten, Schalmeien erklangen, Jonglierbälle flogen in die Höhe, es war die reinste Freude. Doch jeder Abend geht einmal zu Ende, jede noch so in die Länge gezogene Feierlichkeit endet, so will es die Natur. Nun, streng genommen endete unsere Hochzeitsfeier nicht, denn die Anwesenden durften so lange bleiben, wie sie wollten. Einige zechten tatsächlich bis zum nächsten Morgen, wie man mir erzählte. Die meisten zogen sich freilich eher zurück. Auch Selia und ich taten das, an der Hand führte ich meine Braut in mein Schlafgemach, das von nun an unseres sein würde. Mein Herz schlug vor Erregung, gleich würde es soweit sein, die angenehmen Seiten der Ehe zu empfangen.

  


  
    9. Kapitel - Hochzeitsnacht


    Ich hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, wie Elfen nackt aussahen. Woher sollte ich das auch wissen? All die Bücher über Elfen, die ich gelesen hatte, schwiegen sich zu diesem delikaten Thema kategorisch aus. Vermutlich konnten die Autoren dazu mangels Erfahrung einfach nichts sagen. Man machte sich daher allerhand eigene Vorstellungen, aber die Realität sah dann ganz anders aus, als ich eigentlich erwartet hatte. Im Grunde genommen sind Elfen den Menschen sehr ähnlich. Das einzige körperliche Merkmal, das sofort auffällt, sind die spitzen Ohren. Ansonsten sind viele Gemeinsamkeiten feststellbar. Das merkte ich, als sich Selia ungeniert vor mir auszog. Sie war sehr hübsch. Ihre schlanke Gestalt mit der gedrungenen Taille, die vollen Brüste, von denen ich meinen Blick kaum abwenden konnte, muskulöse Schenkeln, die dennoch eine gewisse Grazilität aufwiesen, schon wieder wanderten meine Augen zu ihren herrlichen Brüsten … reife Melonen, die auf die Ernte durch meine Hände warteten. Beinahe fühlte ich so etwas wie Ehrfurcht bei so viel weiblicher Fülle. Zwischen ihren Beinen verdeckten blonde Haare das, was in ihr Innerstes führte, zum Zentrum ihrer Lust.


    „Gefalle ich dir nicht?“, riss sie mich mit unschuldiger Miene aus meinen Gedanken. Erst in diesem Augenblick wurde mir klar, daß ich sie die ganze Zeit angestarrt hatte und vermutlich keinen besonders intelligenten Ausdruck haben musste.


    „Doch“, bestätigte ich. „Du bist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe.“


    Sie errötete und wandte ihren Blick ab. „Das stimmt doch gar nicht.“


    „Als Mann muss ich das doch besser wissen.“


    Tief in mir verspürte ich eine urtümliche Kraft, aus einem tierischen Instinkt entspringend, etwas regte sich, was mir in dem Moment peinlich war, aber sie merkte es Elagor sei Dank nicht.


    „Komm zu mir“, flüsterte ich mit vor Erregung bebender Stimme. Sie bedeckte ihre Blöße nicht, als sie mit langsamen Schritten näherkam. Mein Herz klopfte immer schneller. Ob sie genauso aufgeregt war wie ich? Knapp einen halben Meter vor mir blieb sie stehen. Ihr Gesicht ruhte dicht vor meinem, ich musste nur den Arm heben, um sie zu berühren, doch ich wagte es nicht. Demütig sank ich auf die Knie herab und ergriff ihre Hand, die ich liebevoll küsste.


    „Selia, süße kleine Selia. Womit habe ich dich verdient?“


    Ihr Körper glich dem einer Göttin, ihre sanfte Art vervollkommnete das Bild. Sie strich mir durchs Haar und drückte mich eng an sich, wodurch mein Kopf direkt vor ihrer, also quasi auf der Höhe von, mehr oder weniger in Kontakt mit ihrer, mir schwanden beinahe die Sinne … ein merkwürdiger Geruch kam in meine Nase, der mich nur noch mehr erregte. Haare kitzelten mich an der Wange, was mich weiter verwirrte. Das jähe Bedürfnis überkam mich, mit meiner Zunge … doch ich spann den Gedanken nicht weiter. Jäh stand ich auf und deutete aufs Bett, um anzudeuten, daß ich dort gern weitermachen würde.


    „Willst du dich nicht ausziehen?“, fragte mich Selia schüchtern.


    Wie ferngesteuert entledigte ich mich meiner Kleidung und schämte mich in diesem Augenblick meiner Nacktheit nicht. Wie sollte ich mich vor ihr schämen können, die wie eine Göttin in all ihrer Pracht vor mir stand? Dann sanken wir zu zweit auf die weiche Matratze nieder, meine Finger zitterten, als ich sie berührte, die rosanen Knospen ihrer Melonen streichelnd, die gleichmäßig anschwollen, nicht überquellend, sondern symmetrisch zurückgedrängt. Aus einem inneren Drang heraus berührte ich ihre Ohren, die sich auch sehr gut anfühlten. Das schien ihr ebenfalls zu gefallen. Ich hatte bislang keine Ahnung davon gehabt, wie toll es ist, die Ohren einer Elfin anzufassen. Ein sehr eigenartiges Gefühl, dessen Ursprung ich mir kaum erklären konnte. Irgend etwas Erotisches ging von diesen spitzen Ohren aus, die so anders waren als meine eigenen. Vielleicht war es gerade das, was sie so attraktiv für mich machten, die Andersartigkeit. Immer wieder berührte ich die spitzen Enden, meine Finger zitterten vor Anspannung. Selia küsste mich auf den Mund und bugsierte ihren Leib über den meinen. Meine Hände lagen auf ihren Brüsten und ich war mir nicht mehr darüber im Klaren, ob ich noch auf der Erde weilte oder schon in anderen Sphären schwebte. In diesem Augenblick wusste ich, daß ich ihr verfallen war. War es möglich, daß sie mich genauso liebte wie ich sie? Nein, das konnte ich mir schwerlich vorstellen. Sie war mit mir verheiratet, deshalb hatte sie kein Problem damit, sich mit mir zu vereinigen. Vermutlich konnte sie mich auch gut leiden, aber es war einfach unmöglich, daß sie mich so liebte wie ich sie. Ich würde für sie sterben, wenn sie es von mir verlangte. Ohne Angst, ohne Bedauern, mit einem freudigen Lächeln auf den Lippen. Niemals würde ich sie verraten, eine andere vorziehen. Ihre Beine umhüllten mich nun von beiden Seiten. Langsam schob ich ihn, der bereits sehr lang geworden war, dazwischen – schon war ich drin, ohne daß ich aktiv etwas tun musste. Ein berauschendes Gefühl, weich und warm, mein Blut pulsierte, als sie sich vor und zurückbewegte. Immer größer und größer wurde es, mein Herz pumpte schneller, sie beugte sich zurück, was den Druck noch verstärkte, dann nach vorn, küsste mich, ihre Zunge leckte über meine Lippen. Ich drückte sie eng an mich, als wolle ich sie nie mehr loslassen, ein jähes Aufbäumen, dann durchzuckte es mich. So schnell die überwältigenden Emotionen gekommen waren, genauso rasch verflüchtigten sie sich wieder. Was blieb, war eine bizarre Nüchternheit, die mir unerklärbar schien und Selias nackter Körper auf mir. Ich genoss ihre Nähe, streichelte ihre Brüste und blickte ihr lange in die Augen. Aus ihr quoll eine Flüssigkeit hervor, die mich benetzte, doch das gefiel mir. Vielleicht lag es am Geruch oder schlicht an der Tatsache, daß sie etwas mit mir teilte. Rational begründen vermochte ich es nicht. Ihre zarten Hände glitten über meinen Bauch, bevor sie das Allerheiligste des Mannes erreichten. Daumen und Zeigefinger umklammerten es, mit der anderen Hand hielt sie die runden Kugeln umschlossen. Diese Pose drückte einerseits ihren Besitzanspruch aus, andererseits fühlte ich mich seltsam geborgen als beschütze sie mich. Es waren ihre Hände, die intimste Bereiche berührten. Sie hatte das alleinige Recht dazu, denn sie war meine Frau, ach, was sage ich – meine Göttin. Mein Körper diente nur dem einzigen Zweck ihr Freude zu bereiten. Eine Zeit lang spielten ihre Hände mit meinen Weichteilen, ehe ihr Kopf sich nach unten neigte, die Lippen öffneten sich und dann tauchte es in ihren Mund. Die Berührungen ihrer feuchten Zunge erregten mich ungemein, was mich ein zweites mal in die Nähe des kleinen Todes brachte. Sie schien es zu ahnen, doch unbekümmert fuhr sie fort. Einen Augenblick wollte ich sie davon abhalten, denn ich hielt es für schamlos, in ihrem Mund … aber als es soweit war, bereute ich es nicht, denn es schien ihr zu gefallen, meine Flüssigkeit zu schlucken. Dann ließ sie sich auf mir nieder und liebkoste mich.


    „Ich liebe dich“, murmelte ich leise in ihr Ohr, dessen spitzes Ende mich faszinierte.


    „Ich weiß“, hauchte sie zurück. Blaue Augen sahen mich treuherzig an. Wir lagen eng aneinandergeschmiegt, als könnte uns niemals mehr etwas trennen. Es gab nun nicht mehr sie und mich, es gab nur noch uns.

  


  
    10. Kapitel – Zwergengrenzstadt Gor‘ Grawosch


    Die Zwerge lebten schon seit Urzeiten im Untergrund. Niemand wusste, warum das so war. Manche meinten, sie hätten einst eine Nische entdeckt, die von keinem anderen Volk besiedelt worden sei. Andere waren der Ansicht, sie hätten auf Grund kultureller Unterlegenheit von der Oberwelt verschwinden müssen, wo sich dominantere Spezies ausbreiteten. Doch derartige Thesen hörten vor allem die Betroffenen höchst ungern. In Gor‘ Grawosch im südlichen Bereich des großen Gebirges herrschte wie stets ein emsiges Treiben. Mit beinahe 5000 Einwohner gehörte die Stadt zu den größten im Zwergenreich. Das besondere an den Zwergensiedlungen waren ihre Namen – sie begannen grundsätzlich mit „Gor‘“, was in der Zwergensprache „Stadt“ bedeutet. Grawosch war der Name des Gründers, der sich einst hier niederließ. Tradition ist ein sehr wichtiger Bestandteil der zwergischen Kultur, was sich in der rituellen Verehrung des Stadtgründers zeigte. Auf dem zentralen Platz stand eine Statue aus Granit, die Grawosch in Übergröße darstellte. Mit trotzig in die Höhe gehaltener Axt, gehörntem Helm sowie an den Leib gepressten Rundschild. Solange diese Statue hier stände, solange würde die Stadt nicht untergehen. Davon waren die Einwohner felsenfest überzeugt, denn Granit ist ein sehr hartes Gestein. Den Kern der Siedlung bildete eine geräumige Höhle, in der alle wichtigen administrativen Gebäude standen. Von ihr zweigten in jede der vier Haupthimmelsrichtungen rechteckige Stollen ab, die von vier weiteren dazwischen ergänzt wurden, was ein sternenförmiges Muster ergab. Die Hauptstollen verzweigten sich in kleinere Nebenstollen, die man auch Sekundärstollen nannte, welche zu den Wohnungen führten, wohingegen in den Primärstollen nur Handwerksbetriebe oder sonstige Werkstätten lagen. Die Belüftung erfolgte über mehrere Dutzend Schächte, die zur Oberfläche führten. Sie waren getarnt und zusätzlich von außen schwer erreichbar, was eine Notwendigkeit war, denn über das Abschneiden der Luftzufuhr konnte man jede Zwergenstadt kritisch treffen. Ansonsten gab es nur drei reguläre Ausgänge zur Oberwelt, die dreifach gesichert waren. Tag und Nacht sicherten hier Wächter jedes unbefugte Eindringen. Hinter den massiven äußeren Toren folgte eine Kammer, die von beiden Seiten aus beschossen werden konnte, da erhöht angelegte Laufgänge parallel zu ihr verliefen, wobei Schießscharten nach unten direkt in die Kammer wiesen. Damit nicht genug musste man noch ein weiteres Tor überwinden, stand dann aber nur vor einer Zugbrücke, die einen sechs Meter breiten Schacht überspannte und bei Gefahr hochgezogen werden konnte. Diesen Schacht hatte man künstlich angelegt, er führte über zehn Meter in die Tiefe. Das wäre also alles andere als leicht, ihn mit mitgebrachtem Gerümpel aufzufüllen. Kurzum, man war gut auf potentielle Überraschungen durch unangemeldete Besucher vorbereitet. Wasser hatte man sowieso ausreichend, denn eine unterirdische Quelle floß direkt unterhalb des Weststollens, wo es daher auch eine größere Anzahl an Brunnen gab, welche die nachhaltige Wasserversorgung garantierten. Mal ganz abgesehen davon, daß man im Belagerungsfall auch über die Transporttunnel Hilfe aus den Nachbarstädten anfordern konnte.


    Rogmosch Hammerbart befand sich gerade auf Wache an Ausgang 2. Der Einfachheit halber wurden sie durchnummeriert, auch wenn sich intern andere Bezeichnungen dafür eingebürgert hatten. Diesen Ausgang etwa nannte man „Elfenpfad“, weil hier ein Weg ins Tal führte, der von den elfischen Fernhändlern benutzt wurde, die Waren handeln wollten. Zwar hegte man seit vielen Jahrhunderten mit den Elfen freundschaftliche Beziehungen, aber in die Transporttunneln ließ man die Spitzohren dennoch nicht. Das war sozusagen ureigenes zwergisches Territorium. Zumindest sahen das manche Zwerge so. Andere erzählten bei einem Bier in einer Taverne mit einem Schmunzeln, daß die Elfen sich gar nicht trauten, die unterirdischen Transportwagen zu besteigen. Jedenfalls verrichtete Rogmosch seinen ihm zugeteilten Dienst wie immer. Jeder Bewohner hatte die Pflicht, regelmäßig Wachdienst zu übernehmen. Für die drei Ausgänge benötigte man jeweils zwei Mann am ersten Tor, zehn Mann mit Armbrüsten in Reserve für die dahinterliegende Kammer, zwei weitere Mann am dortigen Tor sowie hinter der Zugbrücke und noch einmal vier Mann zur sofortigen Verteidigung der letzten Barriere. Insgesamt brauchte man also 60 Personen. Da man drei Schichten einsetzte, wobei die Nachtschicht mit auf die Hälfte reduzierter Mannschaft auskommen musste, kam jeder Einzelne also nur einmal im Monat an die Reihe. Es wurde auch kein Unterschied zwischen den Geschlechtern gemacht. Jeder, der zwei Hände besaß, konnte auch die Stadt beschützen. Wer Hand oder Arm im Kampf oder bei einem Arbeitsunfall verloren hatte, der wurde natürlich von diesem Dienst an der Gemeinschaft befreit. Er erhielt sogar eine Unterstützung durch die Gesellschaft, denn wer für sie ein Körperteil opfert, der sollte dadurch keinen Nachteil haben. Dieses Gesetz ging noch auf Grawosch zurück, das seither nicht geändert worden war. Wahrlich, ein weiser Mann, der die hemmende Wirkung erkannt hatte, wenn man sich selbst schonen muss, weil ansonsten die Familie darunter zu leiden hätte. So wie der Einzelne sich für die Gemeinschaft einsetzte, so musste die Gemeinschaft auch für den Einzelnen sorgen.


    Rogmosch beobachtete gelangweilt den Karren, der langsam näherkam. Ein dicker Ochse zog den offenbar schwer beladenen Wagen. Gähnend machte Rogmosch ein paar Schritte vom Tor weg. Wenn man den ganzen Tag mehr oder weniger an derselben Stelle steht, ist man um jede Abwechslung dankbar. Irgend etwas irritierte ihn, als er den Ochsenkarren näher herankommen sah. Unter einer Stoffplane musste ein Berg an Gütern liegen, vor schlechter Witterung geschützt. Nichts Ungewöhnliches an und für sich, aber der Wind trug einen äußerst merkwürdigen Geruch heran. So roch kein Ochse, so roch auch kein Elf. Mit einem mal dämmerte es Rogmosch.


    „Alarm!“, schrie er, so laut er nur konnte. „Alarm!“


    In diesem Moment flog die Plane in hohem Bogen vom Wagen, zwei Oger kamen darunter zum Vorschein, die danach trachteten, die Torwachen zu erledigen. Rogmosch und sein Kumpan wehrten sich nach Kräften, mit ihren langen Lanzen auf die Unholde einstechend, aber sie hatten kaum eine faire Chance. Rogmoschs Kamerad wurde von einem Oger ergriffen und mehrere Meter durch die Luft geworfen. Besinnungslos blieb er liegen. Rogmosch ließ sich vom Erlebten nicht beirren, sondern versuchte einen Stich anzubringen. Doch dann brach sein Speer und er stand buchstäblich wehrlos vor den bulligen Angreifern. Der Elf hatte sich inzwischen als getarnter Dunkelelf erwiesen, der mit seinem Bogen anlegte. Ein Pfeil flog durch die Luft, blieb in Rogmoschs Schild stecken. Ein Zwerg zieht sich nicht zurück, sofern er Aussicht auf Erfolg hat, aber in dieser Situation hätte es an Tollkühnheit gegrenzt, weiter auszuharren. Gerade noch rechtzeitig schaffte es der Zwerg, das zweite Tor zu erreichen, wo die beiden anderen Wachen den Vorfall auch mitbekommen hatten. Dicht hinter Rogmosch fiel die schwere Tür ins Schloß, ein massiger Riegel wurde davorgeschoben. Die zehn Mann der Alarmeinheit eilten auf ihre Posten, um per Armbrust die Kammer unter Feuer zu nehmen. Die beiden Oger waren inzwischen nicht mehr alleingeblieben, nachströmende Verstärkung füllte das Areal. Mit ihren Bärenkräften wummerten die beiden Oger gegen das Tor, dessen Holz zwar mit Metall beschlagen war, aber auf lange Zeit nachgeben musste. Die Schützen hinter den Schießscharten spannten Bolzen um Bolzen, die sie in die bulligen Leiber der Gegner jagten. Der erste Oger brach schwer getroffen zusammen. Ein gewaltiges Röcheln drang aus seiner Kehle. Eine starke Abteilung Dunkelelfen eilte mit Turmschildern heran, um die Wirkung des Beschußes abzumildern. Mehrere schleppten einen Rammbock herein, der vom verbliebenen Oger benutzt wurde, um damit auf die Tür einzudreschen. Gewaltige Stöße erschütterten das Portal, Holz splitterte. Die ersten benachrichtigten Verstärkungen der Zwerge trafen ein, doch konnten auch sie nicht verhindern, daß das zweite Tor schließlich gestürmt wurde. Der Oger überlebte seine Tat zwar nur um wenige Augenblicke, aber über seinen massigen Körper hinweg stürmten die Dunkelelfen hinweg, zwischen denen nun auch ganze Knäuel von Kobolden sichtbar wurden. Sie waren wie bereits erwähnt ziemlich feig, trauten sich allein nicht einmal den Rückzug anzutreten. Die Zugbrücke konnte rechtzeitig emporgezogen werden, wodurch die Angreifer sich nun einem gähnenden Loch ausgesetzt sahen. Zwei, drei der vorderen, all zu übermütigen Kobolde fielen hinein. Die nachfolgenden Dunkelelfen erkannten schnell, daß hier andere Maßnahmen zu treffen waren. Sie schienen zu ahnen, daß es sich hierbei um das letzte Hindernis handelte, ehe man in die Stadt fluten konnte. Sie banden Seile an verstärkte Pfeilschäfte und schossen sie hinüber. Die losen Enden befestigten sie auf ihrer Seite und schon begannen die ersten sich an den Seilen hinüberzuhangeln. Das ging nicht besonders gut, manche wurden auch vom Feuer der Verteidiger getroffen und fielen nach unten. Doch soeben gelang es dem ersten, die andere Seite zu erreichen. Das allein brachte wenig ein, denn die hochgezogene Zugbrücke bildete quasi eine Art Tor. Einer derjenigen, die es hinübergeschafft hatten, nutzte die in die Zugbrücke geschossenen Pfeile als Tritthilfen, um nach ganz oben zu gelangen. Dort begann er damit, das erste Halterungstau zu durchschneiden. Es war ziemlich dick und deshalb dauerte es ziemlich lange, währenddessen seine Artgenossen dezimiert wurden. Doch er befand sich im toten Winkel, was ihm erlaubte, sein Werk ungestört fortzusetzen. Man hätte ihn lediglich dadurch in Schwierigkeiten bringen können, wenn man die Zugbrücke herabgelassen hätte. So arbeitete er sich mühsam durch das dicke Tau, das endlich durchtrennt war. Durch den fehlenden Halt auf der einen Seite neigte sich die Brücke etwas, was aber keine weiteren Konsequenzen hatte. Auf der anderen Seite sägte der tapfere Dunkelelf ebenfalls das Seil durch und in dem Moment, als es ganz durch war, krachte die Zugbrücke von allein herab, ihn durch die Wucht des Aufpralls in den Abgrund reißend. Die Brücke aber war intakt geblieben, beste zwergische Handwerkskunst. Mit Kampfgeschrei stürmten die Kobolde voran über die Brücke, wurden von sich heftig wehrenden Zwergen zerhackt, erstochen, verstümmelt. Ein Bild des Grauens offenbarte sich für jedes empfindsame Gemüt. Obwohl die Verteidiger heldenhaft kämpften, vermochten sie die Bresche nicht dauerhaft zu halten. Als sich schließlich eine Lücke in ihrer Linie auftat, in die mehrere Oger eindrangen, ergoss sich eine Flut an Leibern in die nunmehr schutzlose Stadt. Zäh wurde um jeden Stollen gerungen, die Zwerge leisteten überzwergisches. Da hatte man nicht mehr das Recht vom schwachen Geschlecht zu sprechen, denn auch die Frauen reihten sich mit der Waffe in der Hand ein. Fürst Grutosch Rotbart, der mit einer zweihändigen Axt kämpfte, erkannte rechtzeitig, daß die Stadt nicht mehr zu halten war. Der Rückzugsbefehl wurde mit den üblichen Hörnern gegeben, deren Signal als Echo zurückgeworfen wurde. Alles begab sich zum westlichen Transporttunnel. Man hatte nicht so viele Wägen, um alle Bewohner der Stadt, die noch lebten, zu evakuieren. Daher nutzte man alle verfügbaren und die restlichen Zwerge mussten sich eben zu Fuß auf den Weg machen. Fürst Grutosch blieb mit mehreren hundert Kriegern zurück, um den Abzug zu decken. Auch ihm gelang mit seinen Leuten die Flucht, da die Angreifer nicht mehr mit dem Elan wie zuvor anstürmten. Sie wussten, daß sie gesiegt hatten. Die ersten Plünderungen begannen. Um zu verhindern, daß die Unholde einfach denselben Transporttunnel benutzten, um zur Nachbarstadt Gor‘ Rorik zu gelangen, brachte man den rückwärtigen Stollen absichtlich zum Einstürzen. Das war ganz einfach, weil in regelmäßigen Abständen Stützbalken dafür sorgten, daß die Stollen nicht einbrachen. An bestimmten Stellen musste man nur wenige Stützen ausschalten, um einen garantierten Einbruch zu erhalten. Das stellte eines der Sicherungssysteme dar, damit die Transporttunnel nicht vom Feind benutzt werden konnten. Rogmosch, der die Schlacht mit einer geringfügigen Verletzung am Arm sowie etlichen Schrammen überstanden hatte, senkte sein Haupt zu Boden. Seine Heimatstadt war verloren. Er fühlte sich schuldig, denn er war am Tor gewesen, er hätte den Angriff früher erkennen müssen. Es war ihm nicht mehr gelungen, das Tor zu schließen. Ein Freund von ihm klopfte soeben auf seine Schulter, als ahne er dessen Gedankengänge. Kopf hoch, hieß das wohl. Doch gut fühlte er sich dennoch nicht.

  


  
    11. Kapitel – Vergeltung


    König Modsognir war außer sich vor Wut. Der Verlust von Gor‘ Grawosch hatte ihn ungeheuer erbost. Oder vielmehr die Nachricht davon, wo er doch gerade zu Abend speisen wollte. Ausgerechnet da brachte man ihm eine solche Hiobsbotschaft. Dergleichen musste einem doch den Appetit verderben.


    „Diese verlausten Kobolde, die nicht einmal ihr linkes Ohr von ihrem Stummelschwanz unterscheiden können, diese primitiven Viecher haben also gemeinsam mit diesen heruntergekommenen Spitzohren von Dunkelelfen eine unserer Städte erobert? Das ist doch ein Witz! Wie konnte das denn passieren?“


    „Die Wachen wurden anscheinend völlig überrascht.“, versuchte Haugspori Braumeister, der Kanzler, das Versagen der Krieger zu entschuldigen.


    „Gerade deshalb stehen die doch auf Wache, damit wir nicht überrascht werden. Was machen die eigentlich den ganzen Tag? Schlafen? Saufen? Das bedeutet eine fundamentale Schwächung des südöstlichen Perimeters. Noch dazu wo der Erfolg denen Mut einflößen wird. Am Ende greifen sie als nächstes Gor‘ Rorik an, da gibt es schon seit Jahren Sicherheitsprobleme, weil Höhlentiere durch Spalten immer wieder in die Stadt gelangen. Die dortigen Hohlräume im Berg werden dem Feind nicht verborgen bleiben, er wird sie zu seinem Vorteil nutzen, um die Verteidigung der Stadt an den Eingängen auszuhebeln.“


    „Dieses Risiko besteht zwar, aber wir wissen nicht, was die Gegner als nächstes vorhaben.“


    „So, das wissen wir also nicht. Warum wurden noch keine Kundschafter losgeschickt?“


    „Aktuell ist die Lage etwas verworren. Ich bin dabei Maßnahmen zu treffen, die uns dabei helfen werden, sofort gegenzusteuern, wenn wir konkrete ...“


    „Gewäsch“, unterbrach ihn Modsognir. „Sieh dir die Karte an. Ich will je einen Späher hier, hier und hier. Sobald sie genügend Informationen gesammelt haben, wünsche ich unverzüglich darüber informiert zu werden.“


    „Zu Befehl, mein König.“


    „Noch etwas: die Berserker sollen sich bereitmachen. Wir brechen morgen früh auf, um einen Gegenstoß zu unternehmen. Wir haben eine Stadt zurückzuerobern.“


    König Modsognir übernahm den Oberbefehl über das Zwergenheer, das sich in den nächsten Tagen in der Hauptstadt Gor‘ Thorgrimm versammelte. Über die unterirdischen Verbindungsstollen gelangte man bis zu einem Ausgang, der etwas nördlich der verlorenen Stadt an die Oberfläche führte. Gewissenhaft getarnt wie alle Eingänge außerhalb der Städte, von denen es überhaupt nur etliche Dutzend gab. Zwar waren die schmalen Tunnel an die Oberwelt nicht für große Truppenverlegungen vorgesehen, sondern eher für Kundschafter oder Reparaturtrupps. Doch Improvisation war schon seit jeher ein großes Zwergentalent. Das Heer bestehend aus mehreren tausend Axtkämpfern, Speerträgern sowie etlichen Schleuderern versammelte sich auf einem bewaldeten Hang. Von hier aus marschierte man zielstrebig zum nächstgelegenen Haupttor von Gor‘ Grawosch. Heimlich, still und leise wagte man sich immer näher an die sperrangelweit offenstehende Pforte heran. Alles wirkte wie ausgestorben. Kein Laut regte sich geschweige denn eine Bewegung. Lediglich die Überreste der Gefallenen lagen beim Eingang herum, um die sich niemand gekümmert hatte. Ein Zögern ergriff die Vorhut. Sollte man einfach so in die Stadt hineinlaufen? Man hatte mit ihrer erbitterten Verteidigung gerechnet, aber vom Feind war nichts zu erkennen. Das kam auch Modsognir elfisch vor. Mißtrauisch sandte er zwei Mann voraus, die die Lage erkunden sollten. Eine komplette Armee in eine vom Feind vorbereitete Falle zu führen, diesen Fehler würde er vermeiden. Den beiden Vorausgesandten war verständlicherweise nicht ganz wohl in ihrer Haut, rechneten sie doch damit, jederzeit attackiert zu werden. Doch sie durchschritten das zweite und dritte Tor, ohne daß etwas geschah. In der Stadt selbst fielen ihnen nur die vielen Toten auf, die halb verwest herumlagen. Ein fürchterlicher Gestank herrschte, Überlebende fanden sie allerdings keine. Zurück bei ihrem König erstatteten sie sogleich Meldung. Modsognir kratzte sich am Bart, was er stets tat, wenn er scharf nachdachte. Der Feind hatte die Stadt also geplündert und war wieder abgezogen, doch wo war er jetzt? Zweihundert Mann ließ er als Garnison zurück, die vorerst genügend damit zu tun hatten, die Leichen zu entfernen. Es würde länger dauern, ehe die Stadt wieder bewohnbar wurde. Solange hatte man die überlebenden Einwohner auf Ersatzquartiere in den anderen Städten verteilt. Zuerst musste man den Feind zum Kampf stellen. Dazu wurden Späher in alle Himmelsrichtungen ausgeschickt, um Spuren zu suchen. Eine Armee mit zehntausenden von Individuen konnte sich schlecht ohne ein Zeichen zu hinterlassen versteckt haben. Tatsächlich kehrte schon bald der erste Fährtensucher zurück, der eine breite Spur gefunden hatte. Der Feind zog nach Osten. Dort würde man ihn schon in wenigen Tagen stellen und vernichten. Tatsächlich holte man seine Nachhut schon am kommenden Tag ein, die mit allen Mitteln der Kriegskunst Zeit schinden wollte. Immer wieder verschanzten sich die Dunkelelfen an taktisch günstigen Stellen, um den Vormarsch der Zwerge zu verlangsamen. König Modsognir bestand auf eine weitere Verfolgung des Feindes, der gen Süden zu marschieren schien. Dabei war das in Wahrheit nur ein Ablenkungsmanöver. Die angebliche Nachhut sollte die Hauptarmee der Zwerge beschäftigen, was ihr auch eindrucksvoll mehrere Tage gelang.

  


  
    12. Kapitel – Der Krieg wird ausgeweitet


    In der Elfenhauptstadt Elanor hatten sich im Ratssaal des Königs alle Fürsten des Reichs versammelt. Es galt eine dringende Angelegenheit zu besprechen, die keinen Aufschub duldete. Der König saß neben seiner Ehefrau auf einem besonders schön verzierten Stuhl. Hellblaue Augen funkelten im Licht der hereinfallenden Sonnenstrahlen, seine Hände lagen abwartend auf dem rundem Tisch, um den sich die wichtigsten Herrscher des Reiches versammelt hatten. Acht Herzöge aus ebenso vielen Provinzen lauschten den Worten ihres Königs, der mit sanfter Stimme zu sprechen begann:


    „Ein Abgesandter der Zwerge hat mich um unseren Beistand gebeten. Offenbar haben die Riesen eine Offensive gestartet und werden dabei auch von Dunkelelfen sowie den Kobolde unterstützt.“ Ein erstauntes Raunen ging durch die Halle. „Noch halten sich die Zwerge wacker, aber wenn König Modsognir uns um Unterstützung bittet, muss ein besonderer Grund dafür vorliegen. Wir stehen jetzt vor der Entscheidung, wie wir uns verhalten sollen.“ Der König ließ seinen Blick in der Runde schweifen, lediglich seine Frau auslassend. „Schicken wir ihnen Truppen oder verhalten wir uns in diesem Konflikt neutral?“


    Elon, der Herzog der westlichsten Provinz räusperte sich, um damit anzudeuten, daß er etwas sagen wollte. „Die Zwerge sind ausgezeichnete Kämpfer. Zum Schutz unserer gemeinsamen Handelsbeziehungen ist es dringend erforderlich, daß wir ihnen militärischen Beistand gewähren.“ Wie immer hatte er sich sehr geschwollen ausgedrückt.


    Herzog Makon aus der südlichsten Provinz stimmte zu. „Wir genießen ein gutes Verhältnis zu den bärtigen Kleinen. Wenn wir sie jetzt hängenlassen und die gegnerische Offensive Erfolg hat, könnten die Dunkelelfen schon bald unsere Wälder bedrohen. Das wäre fatal!“


    Nachdem sie etliche andere Meinungen abgewartet hatte, meldete sich die Königin zu Wort. Ihre schulterlangen, blonden Haare schienen im Licht der hereinblinzelnden Sonne zu strahlen, hellblaue, lebendige Augen verbreiteten eine angenehme Atmosphäre. Ihre Nase war zierlich, aber wohlgeformt, man konnte Königin Sura auch aus der Sicht eines Elfen durchaus als Schönheit bezeichnen.


    „Wir dürfen nicht vergessen, daß es während der zweiten Ära zu einem langen Krieg gegen die Zwerge gekommen ist. Unsere expansionistischen Vorfahren betrachteten die angestammten Berge der Zwerge als ihr Eigentum, was zu langen Jahrzehnten des Krieges geführt hat. Zwei gleichstarke Gegner bekämpften sich damals, die steigenden Verluste schienen es unmöglich zu machen, den Krieg zu beenden, denn das hätte bedeutet, all die Opfer als sinnlos zuzugeben. Doch dann war es der neu ernannte König Uriel IV., der auf die Zwerge zuging, um ihnen die Hand zum Frieden zu reichen. Obwohl er nicht dachte, daß man sein Angebot annehmen würde, willigten die Zwerge ein, die erkannt hatten, daß der Krieg zu nichts führen konnte. Seit diesen Tagen herrscht Frieden zwischen Elfen und Zwergen. Wir sind Nachbarn geworden, die gelernt haben, sich gegenseitig zu respektieren, aber verbündet sind wir dennoch nicht.“ Eine kurze Kunstpause entstand, ehe Sura ihre Ausführungen fortsetzte: „Wenn ich den Inhalt des diplomatischen Schreibens richtig deute, bietet man uns ein Beistandsbündnis für den Verteidigungsfall an, auch wenn es nicht explizit hervorgeht. Aber davon kann man auch kaum ausgehen, denn die Zwerge sind ein ebenso stolzes Volk wie wir. Sie würden uns niemals offen darum bitten.“


    Elon nickte mit dem Kopf. „Das ist richtig. Wir sollten Ihnen unsere uneingeschränkte Unterstützung zusagen, denn daraus könnte sich eine langfristige Kooperation ergeben, die uns sowohl wirtschaftlich als auch sozial stärken sollte.“


    Der Reihe nach kamen die anderen Fürsten zu Wort, die bislang noch nichts gesagt hatten. Letzten Endes einigte man sich darauf, den Zwergen zu helfen. Eine Armee bestehend aus 520 Soldaten wurde sogleich in Marsch gesetzt, um die Verteidigungsbemühungen der Zwerge zu verstärken. Das Kommando erhielt ein erfahrener General mit Namen Foralon, der sich bereits ausgezeichnet hatte. Weitere Kontingente würden folgen, die man erst zusammenstellen musste. Instinktiv ahnte man wohl, daß dieser Krieg länger dauern könnte und eine umfassende Mobilmachung erforderte.

  


  
    13. Kapitel – Atemnot


    Unvorbereitet war man in Gor‘ Rorik nicht gewesen. Das konnte niemand behaupten. Man hatte die heranrückenden Riesen schnell erkannt und die Tore verrammelt. Die Wachkompanien hatten ihre Posten eingenommen und waren für einen Angriff bereit. Doch der Feind griff wider Erwarten nicht an. Er umlagerte lediglich den Ausgang. Vielleicht verzichtete er auf einen verlustreichen Sturmangriff, da die Überraschung mißlungen war. Die Lage war angespannt, aber man fühlte sich hinter den Barrikaden recht sicher. Thorwal Feuerblick, der Fürst von Gor‘ Rorik, versetzte die Stadt in Alarmbereitschaft und verständigte auch die Nachbarstadt über die Geschehnisse. Fjalir Steinherr, seines Zeichens der mächtigste Krieger der Stadt, der mit einer Zweihänderaxt zu kämpfen pflegte, schlug vor, einen Ausfall zu machen.


    „Wenn diese zu groß geratenen Trampeln zu feig sind, uns anzugreifen, dann sollten wir die Initiative übernehmen. Wir schlagen sie in die Flucht und erwerben uns damit unsterblichen Ruhm.“


    „Sachte Fjalir“, bremste ihn sein besonnenerer Fürst. „Wir wollen nichts überstürzen. Womöglich trachten die Riesen danach, uns zu derartigem zu provozieren. Dann wäre es falsch ihnen den Gefallen zu tun.“


    „Die sind doch viel zu blöd, um so raffinierte Pläne auszuhecken.“


    „Mag sein, aber sie sind mit den Dunkelelfen verbündet. Deshalb müssen wir auf der Hut sein.“


    Fjalir knurrte unwirsch. Es gefiel ihm gar nicht, sich hier zu verstecken, als hätte man Angst vor denen da draußen. Die beste Verteidigung war noch immer der plötzliche Angriff. Wie sollte man Ruhm erwerben, wenn man dem Kampf aus dem Weg ging? Der Tag verstrich, ohne daß irgendetwas geschah. In der Nacht war man besonders wachsam, da man instinktiv mit einem Angriff rechnete, aber erneut tat sich nichts. Am zweiten Tag bemerkte man das Einsickern von Rauch von irgendwoher. Bald schon hatte man den Lüftungsschacht identifiziert, durch den der Rauch eindrang. Der Feind hatte ihn offensichtlich von außen entdeckt und trachtete nun danach, die Zwerge auszuräuchern. Da konnten sie lange warten, denn schließlich gab es noch viele weitere derartige Schächte, die der Belüftung dienten. Unwahrscheinlich, daß der Gegner überhaupt noch einen zweiten finden würde. Es grenzte eh an ein Wunder, daß sie überhaupt fündig geworden waren, denn alle Schächte waren gut getarnt. Daher beachtete man den kläglichen Versuch der dummen Riesen gar nicht weiter, sondern wandte die allgemeine Aufmerksamkeit den Toren zu. Welch grobe Leichtsinnigkeit, welch unverständliche Arroganz! Hätte man sich nicht denken können, daß es dem Feind auch anders von Nutzen sein konnte, den Lüftungsschacht gefunden zu haben? Für einen Elf oder Menschen war der Schacht zu eng, für Riesen sowieso, aber einem Kobold kam seine geringe Größe endlich mal zum Vorteil. Man seilte die kleinen Wichte zu hunderten ab. Der vorderste war ein erfahrener Späher namens Golnak. Niemand würde seinen Namen kennen, wenn er sich nicht freiwillig gemeldet hätte, als erster in den dunklen Schacht hinabzusteigen. Als man ihn am Seil hinabließ, bedauerte er seinen Mut, doch es gab kein Zurück mehr. Von unten strömte ihm ein Luftzug entgegen, trotz seiner Kleinheit hatte er Mühe, nirgends anzustoßen. Fast ganz unten angekommen gab er über eine zweite Leine das Kommando zum Halten. Die ganze Aktion würde umsonst sein, wenn man es nicht schaffte, einen Brückenkopf um den Schacht herum zu bilden, der den weiteren Zustrom von Kämpfern garantierte. Deshalb schnüffelte Golnak vorsichtig, ob die Luft rein war. Aber sie war es nicht. Von unten her schien der Geruch hunderter Zwerge zu kommen. Noch etwas weiter ließ er sich hinabgleiten, bis er ein Stück über den Rand des Schachtes hinausspähen konnte. Seine gelben Glubschaugen wanderten umher, drei Zwerge verfolgend, die sich ahnungslos entfernten. Als die Luft endlich rein war – sie stank zwar abscheulich nach Zwerg, aber zumindest war niemand zu sehen – gab er nach oben Signal. Jetzt ging es Schlag auf Schlag, denn mit Karacho stieg ein Kobold nach dem anderen in den Schacht. Dann landete der erste unten auf dem Boden, weitere folgten. Bald schon versammelte sich ein gutes Dutzend, das ausschwärmte, um die Gasse zu sichern. Als ungefähr hundert Kobolde es geschafft hatten, wagte sich eine Gruppe bis zur Kreuzung des Stollens vor. Links schloß sich ein weiterer, größerer an. Rechts öffnete sich eine Höhle, die den Stadtkern offenbarte. Immer größer wurde die Zahl ihrer Artgenossen, die in der kleinen Seitengasse kaum noch genügend Platz fanden. Dann hallte der Ruf „Alarm! Eindringlinge!“ von irgendwoher. Die Kobolde wähnten sich ertappt und suchten ihr Heil im Angriff. In Haufen zu jeweils vierzig bis fünfzig Individuen stoben sie auseinander, um möglichst viel Territorium zu besetzen. Der Mut der Verzweiflung half ihnen, denn sie wussten sich in der Falle. Einen Rückzug gab es nicht, nur Vorwärts oder Tod. Ihre Verbündeten konnten ihnen nicht helfen, denn die waren zu groß für den Schacht. Auf sich allein gestellt bewiesen die Kobolde aber beachtenswerte Tapferkeit. Das Überraschungsmoment nutzend gelang ihnen die Eroberung des Hauptstollens sowie mehrerer Seitengassen. Außerdem schickte sich eine Rotte an, in die Stadt zu fluten. Die vorderste Spitze schaffte es auf Anhieb bis zum Rathaus, wo sie aber gebührend in Empfang genommen wurden. Äxte hieben in ihre zarten Körper, Armbrustbolzen zerschlugen ihre Herzen. Fjalir wütete mit seiner Zweihänderaxt, hieb einem Kobold in der Luft den Kopf ab, spaltete einen anderen in zwei Hälften und fühlte sich ganz als Berserker. Die Kobolde wichen etwas zurück, suchten Schutz in der Masse, die von hinten herangeführt wurde. Pausenlos krochen neue Kobolde aus dem Schacht heraus, um die anderen zu unterstützen. Mit Lanzen stachen sie auf die Zwerge ein, manch einer benutzte auch ein Blasrohr, um vergiftete Pfeile aufs Gerate wohl in die Menge aus Leibern zu schießen. Nicht nur Zwerge, auch eigene Krieger wurden von Giftpfeilen getroffen, aber im Tumult ging ihr Wutgeheul unter. Die beengten Verhältnisse in den Stollen nutzten nun vor allem den Eindringlingen, denn sie wichen geschickt zurück, um sich zu verteidigen, während die Zwerge entgegen ihrer Gewohnheit in die Offensive genötigt worden waren. Diese Kampfweise lag ihnen auf offenem Feld, aber nicht in ihren Städten.


    Fjalir hatte keine Ahnung, wie es den Feinden gelungen war, in die Stadt zu gelangen. Während er einem Kobold durch Schild und Arm schlug, dachte er an einen Stollen, den der Gegner womöglich gegraben hatte. Doch in der kurzen Zeit der Belagerung musste das doch unmöglich sein?!


    „Wir müssen den Zugang finden, durch den die Kobolde eindringen“, schrie er seinen Kameraden zu. Diese nickten und gemeinsam drängte man den Gegner Meter um Meter zurück, doch dann stockte der Vormarsch. Es schien so, als verdichte sich der Widerstand. Fjalir ahnte, daß das Loch, aus dem die Kobolde geschlüpft waren, nicht weit weg sein dürfte. Dann fiel ihm der Belüftungsschacht ein. Daran hatte niemand gedacht, daß die kleinen Gnome durchpassten. „Sie kommen durch den Schacht“, informierte er die anderen, aber auch dieses Wissen änderte wenig daran, daß diese mickrigen Nervensägen sich hartnäckig festgesetzt hatten. Ein jäher Schmerz am Oberarm durchfuhr ihn. Er zog den Pfeil heraus, der mit einer grünlichen Substanz bestrichen gewesen war. Fjalir wusste, daß es sich dabei nur um Gift handeln konnte. Noch spürte er es nicht, doch bald schon würden seine Bewegungen erlahmen. In einem Anfall von Zorn sammelte er all seine Kräfte, um eine Bresche in die gegnerische Linie zu schlagen. Mehrere Kobolde fielen seinen Axtstreichen zum Opfer, doch dann kroch eine ungekannte Schwäche in Fjalir hoch. Er brach den Kampf ab, um sich nach hinten abzusetzen, wo er einen der Heiler aufsuchte.


    „Giftpfeil“, wies er auf seinen Arm. Der Medikus sah sich die Wunde kurz an und mit Hilfe eines Kräutersudes behandelte er die Verletzung. Ob er überleben würde, das konnte man schwerlich jetzt schon sagen. Fürs erste geleitete den Verwundeten die Ohnmacht ins Reich der Gedanken.


    Fürst Thorwal schnaufte nach dem kleinen Erfolg der Verteidigung des Rathauses erleichtert durch. Doch die Gefahr war noch lange nicht gebannt. Man musste den Einbruch abriegeln, das war das Gebot der Stunde. Leichter gesagt als getan, denn als auch noch Fjalir verwundet nach hinten geführt wurde, erkannte Thorwal, daß eine andere Taktik erforderlich schien. Einer machte den Vorschlag, einen Ausfall zu unternehmen. Gleichzeitig konnte man von unten den Schacht aufrollen und mittels eines Feuers oder dergleichen seine Benutzbarkeit zunichtemachen. Dieser Plan gefiel dem Fürsten wenig, stellte er doch ein bedeutendes Risiko dar, weil die Tore geöffnet werden mussten. Irgendeine Entscheidung musste allerdings getroffen werden. Leider fiel Thorwal keine bessere Idee ein, wie man den Koboldbrückenkopf aufreiben konnte. Seine Männer fochten tapfer, doch es schien für sie unmöglich, den Einbruch zu stopfen. Man kam kaum von der Stelle. Zwar erschlug oder erstach man Kobolde, aber immer rückten neue nach, wodurch man keinen Meter Boden gutmachte.


    „Was hältst du von dem Einfall, einen Ausfall zu machen?“, holte Thorwal den Rat eines weiteren Mannes ein, der auf die Gefahr hinwies, die diese Schwächung für die Stadt bedeutete. Doch er bestärkte seinen Fürsten in der Meinung, diese Taktik umsetzen zu müssen. Mit ungefähr 600 Mann, was etwa zwei Dritteln der verbleibenden Kampfstärke entsprach, sammelten sich mehrere Abteilungen hinter dem Tor. An ihrer Spitze stand Thorwal, der es sich nicht nehmen lassen wollte, die Unternehmung zu kommandieren.


    „Für Gor‘ Rorik und das Volk der Zwerge!“


    Schon schwangen die schweren Portale auf, eine Flut aus Zwergen quoll nach draußen. Hinter dem letzten schlugen die Tore wieder zu, denn die Sicherheit der Stadt hatte Vorrang. Da bekannt war, wo sich der Lüftungsschacht befand, strebte man in jene Richtung, doch auf halbem Weg sichtete man mehrere Riesen sowie Dunkelelfen. Schnurstracks ging man zum Angriff über, klobige Äxte schlugen in die grazilen Leiber der Nachtelfen, mit den Riesen hatte man so seine Probleme, denn die konnten viel einstecken als auch ordentlich austeilen. Einer von ihnen schlug mit einer Keule in die Reihen der Zwerge, wodurch mehrere von ihnen erschlagen wurden. Zwar lebte der Riese selbst auch nicht mehr lange, denn aus zahlreichen Wunden blutend, die ihm mit Lanzen beigebracht worden waren, fiel er schon bald zu Boden, doch die Verluste der Zwerge vermehrten sich dramatisch. Ein Pfeilhagel ergoss sich über sie, manche hatten den Schild rechtzeitig heben können, andere waren getroffen umgefallen.


    „Vorwärts!“, gellte die männliche Stimme Thorwal durch die Gegend. Ihm war die Brisanz der Situation voll bewußt. Ohne auf sich selbst zu achten warf er sich ins Gefecht. Ein Elfenschwert traf ihn am Brustpanzer, glitt seitlich ab, mit einem beherzten Axthieb beseitigte er diese Gefahr. Mit verbitterter Entschlossenheit kämpfte man sich durch die feindlichen Reihen, doch irgendwann erwies sich deren Überlegenheit als offensichtlich. Thorwal ahnte, daß sie nicht mehr gewinnen konnten. Die Zahl seiner Getreuen schwand von Atemzug zu Atemzug. Man konnte nur noch kämpfen, solange es eben ging. Von einem Schwert durchbohrt starb Thorwal, der Fürst von Gor‘ Rorik, mit in heroischer Pose erhobener Waffe.


    Xindra Kupferhort war eigentlich keine Kriegerin, aber angesichts der Umstände griff auch sie zur Waffe, um ihre Stadt vor den Horden zu verteidigen. Entgegen der allgemeinen Annahme, Zwergenfrauen trügen einen Bart, war ihr Gesicht völlig stoppelfrei, die Kopfhaare dafür um so voller. Andere Frauen taten es ihr nach, bewaffneten sich mit Äxten, Kurzschwertern, Lanzen und Armbrüsten, um sich auf die Kobolde zu werfen. Diese wurden übermütig, da sie gegen Frauen einen schnellen Erfolg witterten. Doch auch eine Frauenhand kann eine Axt schwingen, deren Schneide sich genauso gut durch den leichten Körperschutz fraß, den die Kobolde bevorzugten. Einige heulten vor Enttäuschung, andere rotteten sich enger zusammen, um in der Gruppe Rückhalt zu finden. Mickrige, kleine Feiglinge eben. Xindra überwand ihre Furcht, sie war keine Heldin, aber jetzt dachte sie nicht daran, wie es wohl war, wenn man starb. Stattdessen stieß sie einen Kampfschrei aus und hieb mit der Axt auf einen Widersacher ein, dessen Blut gleich darauf durch die Gegend spritzte. Ein Treffer in den Hals ist immer sehr unschön für alle Umstehenden. Zwei weitere Kobolde gingen verwundet zu Boden, Xindra arbeitete sich durch die feindliche Reihe und gemeinsam merzte man eine größere Rotte von ihnen aus. Ihre bemerkenswerte Tapferkeit erntete bewundernde Anerkennung ihrer männlichen Artgenossen. „Das ist eine Frau nach meinem Geschmack. Wie heißt sie denn? Ist sie schon verheiratet?“ Neue Horden brandeten gegen die immer weniger werdenden Verteidiger. Die Schlacht strebte ihrem Höhepunkt entgegen, der Tod hielt seine grausige Ernte unabhängig von der Seitenzugehörigkeit. Die Zwerge hatten wahrlich tapfer gekämpft, aber das reicht manchmal nicht, wenn man einer Übermacht gegenübersteht. Doch es war keine Schande, gegen einen stärkeren Gegner zu unterliegen, denn man bewahrte seine Ehre. Die Stadt ging freilich verloren. Zu allem Übel hatte sich kaum jemand retten können, da es den Kobolden gelungen war, den Stollen zu halten, der zu den Transporttunneln führte. Eine unangenehme Situation, denn damit stand man mit dem Rücken zur Wand. Es gab nur eine Rettung: die Flucht nach oben. Xindra führte den Rest der Kämpfer zum Osttor, das sich noch in eigener Hand befand. Währenddessen gewannen die Kobolde in der Stadt die Überhand und drängten die restlichen Verteidiger in mehreren Kesseln zusammen. Nur noch wenigen von ihnen gelang die Evakuierung über das frei gehaltene Tor. Xindra sah mit wehmütigem Blick zurück, als sie das Tor durchschritt und damit ihre Heimatstadt dem Feind überließ. Aber wenigstens hatte sie neben etlichen hundert anderen ihr Leben gerettet. Die übrigen, die weniger Glück hatten, fielen im Kampf oder wurden gefangengenommen. Einige von ihnen wurden dem Koboldhauptgott Dwarach geopfert, die anderen fristeten fern ihrer Heimat ein kümmerliches Dasein als Sklaven.

  


  
    14. Kapitel – Das Attentat


    Fahles Mondlicht fiel auf die graue Landschaft, die vereinzelten Wolken am Himmel hüllten die Sterne wie in Watte. Eine Eule flog in niedriger Höhe, vermutlich hatte sie eine unvorsichtige Maus erspäht. Mit lautlosen Sprüngen arbeiteten sich Xardell und Schaluk durch die nächtlichen Straßen Elanors. Bis in die Hauptstadt der verhassten Elfen zu gelangen, hatte nur wenige Tage gedauert. Getarnt als Wandermönche hatte sie niemand aufgehalten. Phänotypisch konnte man einen Dunkelelfen kaum von einem Elfen unterscheiden. Erstere hatten häufiger dunkle Haare sowie Augen, auch die Brustwarzen waren deutlich dunkler. Ihre Haut erreichte zwar nicht die helle Farbe der Hochelfen, aber mit Waldelfen leicht verwechselbar. Es hatte sie also niemand aufgehalten, als sie tagelang durch Elfenterritorium marschierten. Doch der brisante Teil der Mission begann jetzt erst. Mehrere Tage lang hatten die beiden den Palast ausgekundschaftet. Nun stand der finale Abschluß kurz bevor. Ungesehen erklommen sie das Dach eines Hauses, von dem aus sie per Ankerseil auf den Palast wechselten, der an dieser Stelle so gut erreichbar wie nirgendwo sonst war. Das geringe Risiko entdeckt zu werden musste man eben eingehen. Doch keiner der vereinzelten Wächter bemerkte die dunklen Gestalten, die Unheil im Schilde führten. Man fühlte sich offensichtlich recht sicher, denn sonst hätten mehr Soldaten patrouilliert. Die beiden Dunkelelfen verständigten sich geräuschlos mit Handzeichen, über ein Fenster drangen sie ins Innere des Palastes ein. Schemenhaft verschmolzen sie mit Schatten zu einer Einheit, huschten den Saal entlang, hinter Säulen Deckung nehmend. Weiter ging es über einen Gang bis zu einer Stelle, an der drei Türen abzweigten. Die beiden wussten nicht genau, wohin sie mussten. Daher untersuchten sie jede der Türen nacheinander. Das Risiko, die falsche Tür zu öffnen, begrenzten sie dadurch, daß sie ein Ohr ans Holz legten, um eventuelle Geräusche aus dem dahinterliegenden Raum zu vernehmen. Nummer eins führte lediglich zu Verwaltungsräumen, auch Nummer zwei sah wenig versprechend aus. Die dritte Tür schließlich setzte den Gang fort, an dessen Ende Treppen erkennbar waren. Dorthin schlich man, um vorsichtig nach oben ins erste Stockwerk zu gelangen. Von hier aus führten breite Gänge in drei Richtungen weiter. Xardell gab seinem Kumpan ein Zeichen. Eine Wächterin verharrte vor einer Tür im rechten Gang. Die stand sicherlich nicht zum Spaß an dieser Stelle, sondern weil sie etwas bewachte. Oder vielmehr jemanden. Schaluk drückte sich eng an die Wand des abzweigenden uneinsehbaren Ganges, wodurch er kaum noch zu erkennen war. Aus seiner Weste holte er ein kleines Blasrohr heraus, doch sein Spießgeselle schüttelte den Kopf. Offenbar hielt er die Verwendung für zu riskant. Die Wache stand beinahe zwanzig Meter entfernt. Das Risiko eines Fehlschußes war durchaus gegeben. Aus diesem Grund schien ihm eine List angebrachter. Xardell begab sich zurück zur Treppe, wo er röchelnde Geräusche von sich gab, die so gar nicht in das Ambiente passen wollten. Es klang so, als verende ein Tier. Tatsächlich schienen diese Geräusche auch die Wächterin zu überraschen, denn sie ging langsam den Gang entlang. Als sie näherkam, zog sie ihr Schwert. Xardell hatte sich auf der Treppe auf den Boden gepresst, wodurch er nicht zu sehen war. Die Wächterin kam näher, jeden Moment musste sie ihn erkennen, doch da griff Schaluk ein. Von hinten packte er sie am Hals und schnitt ihr mit seinem Messer die Kehle durch. Röchelnd starb sie in wenigen Augenblicken, während ihr Mörder ihren Körper sachte zu Boden gleiten ließ. Das Schwert der Elfin fiel scheppernd zu Boden. Die zwei Dunkelelfen sahen sich gebannt an. Gemeinsam trugen sie die Wächterin auf die Treppe, hielten innen, lauschten. Doch oben ging keine Tür auf, kein zweiter Wächter sah nach, was da gewesen war. Kommando zurück, wieder hinauf um nachzusehen, was nun hinter der bewachten Tür zu finden sei. Volltreffer, genau das, was man gesucht hatte. Es kam ein Vorraum, der bereits königlich aussah. Zwei Türe zweigten ab, die eine führte in ein Badezimmer, die andere in ein Schlafgemach. Xardell und Schaluk hatten kein Auge für den Luxus, sie interessierte mehr, wer im Bett einträchtig nebeneinander lag. Im Licht einer entzündeten Lampe war das schöne Gesicht einer Elfin zu erkennen. Die andere Person war ein Mann, dessen Züge aristokratisch wirkten. Die beiden Mörder zückten ihre Kurzschwerter und dann stachen sie unbarmherzig auf die Schlafenden ein. In ihrer Kaltblütigkeit reinigten sie ihre blutbesudelten Waffen, bevor sie auf den Gang zurückgingen. Xardell zuckte zusammen, als er angerufen wurde. „Halt, wer ist da?“


    Eine Wächterin hielt einen Speer in seine Richtung. Da half nur noch Flucht. Nach wenigen Schritten löste sich ein Schrei aus Xardells Kehle. Ein schlimmer Schmerz im Rücken durchfuhr ihn, aus seinem Bauch ragte die Spitze eines Speeres. 'Sie hat ihn geworfen', dachte er noch, als er zu Boden sackte. Schaluk rannte weiter, er wollte um jeden Preis seine Haut retten. Die Alarmrufe der Speerwerferin riefen weitere Wachen auf den Plan. Der Attentäter sah vor sich eine Tür aufgehen, aus der mehrere Soldaten kamen. Mit dem Kurzschwert versuchte er sich den Weg freizukämpfen, aber die alte Weisheit bewahrheitete sich: viele Jäger sind des Einhorn Tod. Von mehreren Klingen durchbohrt hauchte er sein Leben aus. Bevor er starb, wollte er noch etwas sagen, aber es hatte ihn zu schwer erwischt. Vermutlich wäre es eh nur eine Verwünschung gewesen.

  


  
    15. Kapitel – Krise am Elfenhof


    „Tot?“ Selia konnte es kaum glauben, als man ihr die Nachricht vom tragischen Tod ihrer Eltern überbrachte. „Wie konnte das geschehen, Thalia?“


    Thalia, die überlebende Leibwächterin, senkte ihren Blick.


    „Thera stand auf Wache, als ich austreten musste. Als ich zurückkam, war Thera verschwunden. Dafür kamen zwei Gestalten aus dem königlichen Gemach. Den einen konnte ich mit dem Speer erwischen. Der zweite wurde von der Wachabteilung getötet. Thera fand ich dann mit durchschnittener Kehle.“


    Selia hatte Tränen in den Augen. Betroffen saß ich neben ihr, legte tröstend einen Arm um sie und streichelte ihre Schulter. Es tat mir so weh, sie weinen zu sehen. Es musste ein Schock für sie sein.


    „Was waren das für ...“, begann Selia.


    „Dunkelelfen“, berichtete Thalia. „Offenbar gehörten sie einer geheimen Attentätergilde an. Wir haben spezielle Amulette gefunden, die diese Vermutung belegen.“


    Selia schluchzte stärker und ich gestattete der Wächterin sich zu entfernen.


    „Selia“, fasste ich sie an beiden Schultern. „Wir werden ihren Tod rächen, das schwöre ich dir. Jetzt wird Grausamkeit mit Grausamkeit vergolten.“


    Sie sagte nichts, doch dann legte sie ihren Kopf auf meine Schulter. Weinend hielt sie mich umklammert, während ich beruhigend auf sie einsprach. Die Auftraggeber würden bereuen, was sie meiner Frau angetan hatten. Auch ich war bestürzt, denn schließlich hatte ich meine Schwiegereltern verloren. Dieser feige Anschlag würde gerächt werden. Als Racheengel des Todes würde ich Vernichtung und Verderben über unsere Feinde bringen.


    Ein anderes Problem vergegenwärtigte sich mir erst am Tag darauf. Das Elfenreich hatte seinen Herrscher verloren. Gemäß den Gesetzen der Elfen trat ich als Ehemann der legitimen Prinzessin die Nachfolgerschaft als König an. Damit hatte niemand gerechnet, nicht einmal ich selbst, aber die Berater am Königshof behandelten mich mit allen Ehren, als sei ich einer von ihnen und kein Mensch. Einer eröffnete mir, daß ich die Annahme der Krone verweigern konnte, aber in diesem Falle müsste ich mich von meiner Frau scheiden lassen. Selia war das einzige Kind der alten Königsfamilie und würde daher mit dem noch zu findenden neuen König verheiratet werden. Nein, das war eigentlich falsch erklärt. Konkreter gesagt würde man sie mit einem Mann verheiraten, der bedingt durch diese Heirat in die Rolle des legitimen Königs käme und daher würde er auch zum König gekrönt werden. Das wollte ich natürlich nicht, denn von Selia getrennt zu werden stellte ich mir unsagbar grausam vor. Daher akzeptierte ich die Krone, die mir in einer öffentlichen Zeremonie vor der Statue des Vavnirr auf dem großen Platz von der Hohepriesterin des Keros übertragen werden sollte. Das mag menschliche Leser verwundern, denn warum krönt eine Priesterin des Liebesgottes den neuen König? Das erscheint doch irgendwie unpassend. Nun, das hat schon seine Bewandtheit, denn bei den Elfen bemühte man sich um eine Gleichstellung aller Götter, damit keiner von ihnen sich beleidigt fühlte. Daher kam jeder Gott zu seinem Recht, zur Patenschaft bei einer Krönung, zu einem Monatsnamen, zu einem Tempel. Denn obwohl es in Elanor selbst nur Tempeltürme für drei Götter gab, hatte jeder Gott einen eigenen – die der anderen standen in anderen Städten. In Aranth etwa der Tempel des Gord (Gott der Freundschaft), in Malakor die Tempel zu Ehren von Xelon (Gott der Weisheit) sowie Owaris (Göttin der Landwirtschaft) und in Nolat befand sich beispielsweise der Tempel von Morkat. So empfing ich die Krone mit dem Segen des Liebesgottes, der meine Regentschaft beschützen sollte. Ein eigenartiger Moment, als mir die festlich gekleidete Hohepriesterin die goldene Krone aufs Haupt setzte. Alle Anwesenden knieten nieder, um mir dadurch ihren Respekt zu zollen. Selbst Selia verneigte sich vor mir, denn obwohl sie jetzt Königin war, stand sie dennoch lediglich an zweiter Stelle der Hierarchie. Ein überwältigender Augenblick, mehrere tausend dicht gedrängter Elfen auf dem Platz zu wissen, die mich als einen der ihren betrachteten. Es machte keinen Unterschied mehr, daß meine Ohren rund waren. Auf die öffentliche Zeremonie folgte ein längeres Prozedere im Palast, bei dem sich alle höfischen Berater einfanden. Man instruierte mich detailliert, was das Volk von mir erwartete. Der Natur musste ich als Bewahrer zur Seite stehen, den Elfen ein guter Vater sein, der Oberbefehl über das Heer lag in meinen Händen. Bezüglich letzterem bestand ein General, daß wir mit einer kleinen Abteilung der Palastgarde zum nahen Wald im Norden ritten. Mir war unklar, was mich dort erwartete. Wir waren etwa eine Stunde in den Wald hineingeritten, als der General für mich unverständlich anhielt.


    „Mein König, wir sind da.“


    Ich traute meinen Augen kaum, als ich zwischen den Bäumen eine Linie von Einhörnern entdeckte, auf deren Rücken – Elfen saßen! Bei ihnen handelte es sich um die Elitereiterei, die nur in besonderen Fällen zum Einsatz kam, wie ich sogleich erfuhr. Um Einhornreiter zu werden, musste man sich erst in der regulären Kavallerie bewähren. Es gab nur wenige hundert von ihnen, zu aufwändig war die Einhornzucht. Zwar waren Einhörner weitschichtig mit Pferden verwandt, doch selbst domestiziert konnte nicht jedes Jungtier für die Reiterei verwendet werden. Viele von ihnen ließen es nicht zu, daß ein anderes Wesen auf ihnen ritt. Diese Tiere, die den unbändigen Freiheitsdrang ihrer Art bewahrten, entließ man in die Freiheit. Fasziniert betrachtete ich die edlen Tiere, die wie weiße Pferde aussahen, durch das lange Horn auf der Stirn aber unverwechselbare Züge besaßen. Brust und Flanken hatte man mit Eisen geschützt, auch die Reiter trugen gehärtete Eisenpanzer und seltsam dreieckig geformte Schilde. Lange Stoßlanzen verrieten die Funktion als schwere Kavallerie, die gegnerische Reihen durchbrechen sollte. Mit dieser Geheimwaffe brauchten wir uns vor keinem Angreifer zu fürchten.

  


  
    16. Kapitel – Der Zwergen Zorn


    Die gemeinsame Armee der Kobolde und Dunkelelfen hatte sich nach der Eroberung von Gor‘ Rorik geteilt, um zwei unterschiedlichen strategischen Zielen nachzugehen. Eine Hälfte brach nach Gor‘ Wergal im Nordosten auf, denn man wollte von dort aus in die große Ebene strömen, um die Elfen im Südosten zu packen. Währenddessen sollte die andere Teilstreitmacht über Gor‘ Borak nach Fimla ziehen, also genau nach Westen, damit man die Elfen von zwei Seiten in die Zange nehmen konnte. Fernziel war natürlich die Bedrohung Elanors.


    Die Zwergenarmee hatte die Irreführung durch den kleinen Nachtelfentrupp schließlich erkannt. Schnurstracks zog man nach Norden zurück, schwenkte nach Osten ein und traf auf die feindliche Streitmacht, die an Gor‘ Wergal vorbeimarschierte. Späher dieser Stadt hatten nämlich die Kunde von der feindlichen Armee auf ihren zu kurz geratenen Beinen bis zu König Modsognir getragen, der daraufhin nicht lange zögerte. Er trachtete nach einer Entscheidungsschlacht, die noch innerhalb der Berge stattfinden sollte, wo man einen Umgebungsvorteil besaß. Den Vorsprung der Feinde holte man durch Eilmärsche auf, wobei auch die Ortskenntnis einen Anteil trug. An einem frühen Nachmittag hatte man endlich aufgeschloßen und bemühte sich, die Flanken der Feindarmee zu besetzen. Das gelang zwar nicht, da der Gegner die Annäherung rechtzeitig bemerkte und sein Tempo erhöhte, aber das half ihm wenig. Die Zwerge attackierten von einer Seite die langgezogenen Kolonnen, womit sie sofort Unordnung verursachten. Mehrere Gruppen der feindlichen Nachhut bestehend aus Kobolden wurden von den anderen isoliert und über den Haufen gerannt. Als sich eine größere Abteilung Dunkelelfen zum Kampf stellte, ereigneten sich harte Zweikämpfe, in denen es ordentlich zur Sache ging. Schwerter klirrten, Streithämmer droschen gegen Schilde, Äxte sausten durch die Luft. Die Dunkelelfen verstanden mehr von der Kriegskunst als ihre kleinen Helfershelfer. Von nachdrückenden Zwergeneinheiten von drei Seiten angegriffen vermochten aber auch sie nicht lange durchzuhalten.


    Mit Kriegsgeschrei warfen sich die Berserker ins Getümmel. Diese wilden Gesellen gehörten zu einer elitären Gruppe, zu der man nur dazukommen konnte, wenn man sich im Kampf besonders bewährt hatte durch todesmutige Tapferkeit, eiserne Entschloßenheit, unbeugsamen Willen. Diese Einheit setzte sich unmittelbar vor jedem Gefecht in Rage, um dann wie wild geworden auf den Feind einzudreschen. Keiner wusste genau, wie sie das machten. Vermutlich durch Meditation. Jedenfalls galt ihr Sturmlauf als vernichtend. Auch an diesem Tag hielten sie sich großartig, drängten die Nachtelfen auf ganzer Linie zurück, spalteten ihnen die Schädel und hackten ihre Körper entzwei. Panik brach unten den Kobolden aus, die einem solchen Gegner wenig Stehvermögen entgegensetzen konnten. Wimmernd liefen sie auseinander, wurden von Armbrustschützen beschoßen oder von den rückwärtigen Patrouillen erlegt. Wenigen gelang die Flucht nach Süden in ihr angestammtes Gebiet. Diejenigen, die es schafften, erzählten wundersame Dinge von Zwergen, die ihren Bart anzündeten und sich mit schauerhaftem Geheul auf ihre Gegner stürzten, als kämen sie direkt aus dem Porkal. Dabei handelte es sich um eine Art Koboldhölle, in der große Wesen arme Kobolde quälten.


    Die Spitze der Feindarmee versuchte nach wie vor das Marschtempo zu erhöhen, um den Nachstellungen der Zwerge zu entgehen. Dadurch gerieten die Nachhut sowie die nachhängenden Abteilungen unwillkürlich in den Wirkungsbereich der Zwerge. Haufen für Haufen wurde so nacheinander vernichtet, ehe die Führung der Dunkelelfen endlich ihren taktischen Fehler einsah und sich mit voller Mannschaft herumwandte. Die anbrandenden Berserker erschütterten ihre Schildmauern, was an mehreren Stellen zu tiefen Einbrüchen führte. Die Linien wankten, mehrere Berserker mit Zweihänderäxten hieben neue Löcher in die Abwehr, die völlig zusammenbrach, als nachflutende Krieger die aufgeweichten Reihen aufbrachen. Die klobigen Bihänder hämmerten die verzweifelten Versuche zusammen, doch noch das drohende Debakel zu verhindern, das sich anbahnte. Zu spät, hinter den vordersten Kämpfern schritten bereits einzelne Zwerge mit Speeren, um schwer verletzte Feinde abzustechen. Wären sie nicht uneingeladen in die Berge der Zwerge gekommen, hätten sie dieses Schicksal nicht erleiden müssen. Sie hatten es sich selbst zuzuschreiben. Knapp hundert Dunkelelfen gelang die Flucht nach Norden, die man mehrere Tage lang verfolgte. Ihre Zahl schrumpfte kontinuierlich, bis sich das letzte Dutzend auflöste. Als Einzelner hatte man bessere Chancen, davonzukommen. Tatsächlich vermochte das zwergische Jagdkommando nicht mit Sicherheit zu sagen, ob sie alle erwischt hatten. Aber was konnten vier oder fünf versprengte Dunkelelfen schon noch ausrichten?

  


  
    17. Kapitel – Plünderung


    Loard war ein kleines Fischerdorf unweit von Fimla, in dem kaum hundert Elfen lebten. Die meisten betätigten sich in der Fischerei, die einzige Weberin der Siedlung war Liara, die um diese frühe Tageszeit wie meistens am Webstuhl saß. Diese Arbeit bestand aus einer gewissen Monotonie, stets die gleichen Handgriffe, tausendfach hintereinander. Es dauerte recht lange, bis man ein fertiges Stück Stoff vorweisen konnte. Entsprechend viel Zeitaufwand erforderte es, um ein ganzes Kleidungsstück fertig zu bringen. Doch die Arbeit war geschätzt und brachte einen bescheidenen Wohlstand, der als Ergänzung zum wechselhaften Fangerfolg ihres Mannes stand, der wie viele andere Männer des Dorfes als Fischer auf den Ozean hinausfuhr. Liara begann soeben einen neuen Abschnitt des Stoffes, als von draußen lauter Krach hereindrang. Was mochte da denn los sein? Verwundert unterbrach sie ihre Arbeit, um vor das Haus zu treten. Dort erschrak sie, denn das ansonsten beschauliche Dorf hatte sich in eine chaotische Versammlung verwandelt. Elfen eilten hin und her, verfolgt von Dunkelelfen und Kobolden. Keine zehn Meter von Liara entfernt sah sie den Schmied, dem ein Pfeil seitlich in den Hals drang. Hastig rannte sie um das Haus herum, um sich Richtung nahem Wald in vermeintliche Sicherheit zu bringen. Doch diesen Gedanken hatte auch eine andere Frau gehabt, die just in diesem Moment von einem Kobold eingeholt und zu Fall gebracht wurde. Einen Moment zögerte Liara, doch dann lief sie dennoch los, denn die Geräusche hinter ihr jagten ihr noch mehr Angst ein. Ohne auf den Tumult zu achten, rannte sie, als seien zehn ausgewachsene Riesen hinter ihr her (elfisches Sprichwort). Sie hatte den Waldrand bereits erreicht, als sie einen Schatten im Nacken gewahrte, der sich auf sie stürzte. Liara wehrte sich nach Kräften, doch konnte sie wenig ausrichten. Über ihr erkannte sie das grinsende Gesicht eines Dunkelelfen, dessen Augen bedrohlich funkelten. „Na, wen haben wir denn da?“, säuselte eine unangenehme Stimme. Dann zerriss er ihr Kleid, das sie selbst gewebt hatte.


    Währenddessen wiederholte sich diese Szene in ähnlicher Weise überall im Dorf. Die Dunkelelfen kannten kein Pardon, nahmen sich, was sie wollten. Die Kobolde hingegen waren mehr an Zerstörung interessiert. Mit Fackeln liefen sie durchs Dorf, steckten die Häuser an, nachdem sie alles von Wert eingesteckt hatten und johlten vergnügt. Es schien ihnen ebenso Spaß zu machen, die wenigen männlichen Gefangenen zu piesacken. Die weiblichen waren für sie tabu, denn die beanspruchten ihre Verbündeten, die Dunkelelfen für sich. Das nannte man Beuteteilung.


    Ein Krieger in schwarzer Plattenrüstung stieg von seinem nachtschwarzen Pferd. Er nahm den Helm ab, der ein vernarbtes Gesicht freigab. Kalte Augen beobachteten die fortschreitende Plünderung. Die spitzen Ohren wiesen ihn als Dunkelelf aus. Bereits an der Art, wie die umstehenden Kobolde ihn mieden, erkannte man, daß es sich bei ihm um keinen gewöhnlichen Kämpfer handelte. Er war als Kriegsfürst Anführer einer größeren Abteilung, die ihm Gefolgschaft schuldete. Wortlos nickte er dem Dunkelf zu, der sich ihm mit Respekt näherte und die Einnahme der Siedlung verkündete.


    „Herr, wollt Ihr Euch die Gefangenen ansehen?“


    Mit einem Wink, als wolle er eine Fliege verscheuchen, gab Ragmor seine Einwilligung. Mehrere Krieger trieben die Frauen zusammen, die er abschreitend begutachtete. Vor einer blieb er stehen, die ihre zerrissene Kleidung an ihren Oberkörper presste. Eine Platzwunde an der Stirn verriet, daß sie geschlagen worden war. Blut lief ihre Schläfe hinab, was aber nichts an ihrer Schönheit änderte.


    „Wie ist dein Name?“


    „Liara.“


    „Du wirst mir ab sofort dienen. Einen Fluchtversuch würdest du bitter bereuen, also denke gar nicht erst daran. Du weißt, was wir mit ungehorsamen Sklaven machen?“


    Liara nickte. Sie hatte zwar keine Ahnung, was ihr blühen würde, rechnete aber mit dem Schlimmsten. Ragmor wählte noch eine zweite aus, ehe er sich um seine Männer kümmerte.


    „Die anderen könnt ihr unter euch aufteilen. Mir ist egal, ob ihr sie nach Hause schickt, um sie dort zu verkaufen, ob ihr sie als Gespielin behaltet oder umbringt. Sie gehören euch, also macht mit ihnen, was euch beliebt.“


    Die Krieger jubelten, denn so freigiebig war ihr Fürst auch nicht immer. Einmal hatte einer es gewagt, die Aufteilung zu kritisieren. Ein einziges mal war das geschehen, dabei blieb es.

  


  
    18. Kapitel – Angriff auf Fimla


    Das Einsickern der Feinde durch die Berge auf Elfenterritorium war schleichend vonstatten gegangen. Die Zwerge rechneten nach dem Angriff auf Gor‘ Rorik nicht mit einer völligen Verlagerung der Konzentration der Gegner. Deshalb hatten sie es auch versäumt, den Abzug des Großteiles der Feindarmee gen Westen zu erkennen. Unbemerkt waren abertausende von Kriegern durch das Gebirge gesickert, um sich Richtung Unterlauf des Fahmis zu ergießen. Nach vereinzelten Plünderungen kleiner Elfendörfer strebten sie genau auf die Küstenstadt Fimla zu. Das hatte nur einen einzigen Grund: Dolmakar gedachte die Schiffsverbindung nach Elanor abzuschneiden. Zum einen aus wirtschaftlichen Gründen, denn in der großen Hafenstadt wurde Getreide aus Samara umgeschlagen. Auch der gesamte Export von Tahlonland fand primär hier statt. Klar, das würde man über kurz oder lang umstellen können, etwa durch die Einbindung kleiner Küstendörfer als auch durch Landtransporte, aber der strategische Grund war weitaus schwerwiegender, da eine Bedrohung Fimlas es gestattete, elfische Gegenstöße zu erzwingen. Der Imperator der Dunkelelfen wollte seine Artgenossen von der anderen Meeresküste zu einer unbedachten Aktion zwingen. Er hatte versucht, seine strategischen Pläne Tazgall zu erklären, aber Kobolde verstehen sehr wenig von vorausschauender Planung. Ihr Oberhäuptling hatte zwar aufmerksam genickt, aber Dolmakar war nicht verborgen geblieben, daß seine Ausführungen im Grunde genommen unverstanden geblieben waren. Das einzige, was der kleine mißgestaltige Kobold begriffen hatte, das war das Angebot der exklusiven Plünderung Fimlas. Daraufhin hatte er seinen bedingungslosen Beistand bekundet und den großartigen Plan seines Verbündeten bejubelt. Die Kobolde waren so leicht zu manipulieren. Die Stadt selbst sollte an das Reich der Dunkelelfen fallen. Inklusive aller Bewohner.


    Fimla war mit seinen 5200 Einwohnern keine kleine Stadt. Hier befanden sich die ausgedehnten Werften, in denen die Kriegs- und Handelsschiffe der Elfen gebaut wurden. Mitten durch die Stadt hindurch floß der Fahmis. Zur linken Seite der Mündung waren die Werften, zur rechten der Hafen. Die Stadtmauer bildete eine Art Halbkreis, wobei vor allem die Sicherung des Abschnitts zu erwähnen ist, der vom Lauf des Flußes unterbrochen ist. Dort hatte man sich nämlich etwas ganz besonderes einfallen lassen. Zwei ins Flußbett gesetzte Steintürme boten einen schmalen Durchgang für Handelsschiffe, die beladen nach Elanor unterwegs waren. Gesichert wurde das ganze mit einem Eisengatter, das man zu den Seiten hin öffnen konnte. An den Außenseiten hatte man zudem lange Stacheln angebracht, die jeden aufspießten, der sich mit der Strömung in die Stadt treiben lassen wollte. Das Gatter einfach zu überklettern war dadurch unmöglich gemacht. Aber das hatten die Dunkelelfenkundschafter rasch ausgespäht. Die Stadt war inzwischen auf der Landseite abgeriegelt worden, aber über das Meer konnten die Elfen problemlos Proviant heranbringen. Weder Dunkelelfen noch Kobolde verfügten über eine ausreichende Flotte, um es auf ein Seegefecht ankommen zu lassen. Eine Belagerung schied als Mittel zum Sieg also aus. Am ersten Tag versuchte man einen Sturmangriff, der blutig abgewiesen wurde. Doch die Dunkelelfen blieben nicht untätig, sondern werkelten die ganze Nacht hindurch. Gegen Mittag des nächsten Tages war das Ergebnis fertig. Man hatte einen Kilometer stromaufwärts ein kleines Schiff gebaut. Diese hochtrabende Bezeichnung war stark übertrieben, letzten Endes handelte es sich nur um ein großes Floß, das aber eine beachtliche Länge aufwies. Beladen war es mit Steinen. Auf jeder Flußseite traten zehn Riesen an, die das Floß mit Hilfe von Seilen in der Mitte des Flußes hielten, während sie es langsam, Stück für Stück, näher an die Stadt heranführten. Als dann die Windungen überwunden waren und nur noch ein gerades Flußstück übrig blieb, kappten sie die Taue. Das schwere Floß wurde von der Strömung erfasst, beschleunigt und mit Karacho gegen das Gatter gedrückt. Die Wachen auf den Türmen hatten es versäumt, das Gatter rechtzeitig aufzumachen, wodurch es von der schieren Wucht des Floßes aufgestoßen wurde. Darauf hatten die Kobolde nur gewartet. Mit lautem Kriegsgeheul sprangen sie rudelweise ins Wasser, um sich in die Stadt treiben zu lassen. Von den Türmen hagelten Wurfspeere in den Fluß, Steine knallten hinterher. Doch die Wächter konnten das Eindringen ganzer Koboldhorden nicht verhindern. Pitschnass hüpften sie auf die Uferpromenade, um von dort aus mit ihrem kreischenden Geheul in die Stadt einzudringen. Das geschah so chaotisch, so planlos, daß die Elfen es bald in der halben Stadt mit wütenden Koboldmeuten zu tun hatten, was die Koordination einer geordneten Verteidigung erschwerte. Der Stadtkommandant verlor auch tatsächlich den Überblick, schickte Reserven mal dort, mal hierhin, während er eine weitaus größere Bedrohung völlig übersah. Einer Koboldgruppe war es nämlich gelungen, eins der Tore zu erobern und zu öffnen. Zwar versuchte eine couragierte Elfenabteilung aus eigenem Anlass heraus einen Gegenstoß, aber die kleinen Wichte konnten sie trotz hoher Verluste so lange aufhalten, bis von außen Dunkelelfen heran waren, die sich blutrünstig in den Kampf stürzten. Gegen die zahlenmäßige Überlegenheit der Angreifer konnten sich die Elfen nur noch tapfer wehren. Ihr Kommandant beging Selbstmord, um der Schmach einer Gefangenschaft mit ungewissem Schicksal zu entgehen. Dolmakar betrat anerkennend die erste Elfenstadt, die man erobert hatte. Er gab sie wie versprochen zur Plünderung durch die Kobolde frei. Zwar murrten die Dunkelelfensoldaten untereinander darüber, aber sie wagten nicht, offen gegen ihren Anführer zu sprechen. Die überlebenden Elfen, die immerhin noch ungefähr 3000 Personen zählten, wurden instruiert, daß sie nun Teil des Dunkelelfenimperiums seien. Jegliche Auflehnung würde als Rebellion im Keim erstickt werden. Die Familien von Rebellen würden zur Strafe ausgemerzt werden. Man würde schonungslos das Kriegsrecht anwenden. Dolmakar war zufrieden mit dem Gang der Ereignisse. Jetzt musste man die Verteidigungsfähigkeit Fimlas wiederherstellen und die Falle vorbereiten, in die die Elfen tappen sollten.

  


  
    19. Kapitel – Der Hinterhalt


    Die vereinigte Elfenarmee hatte sich auf dem Plateau vor Elanor gesammelt. Noch ahnte man nichts von der Einnahme Fimlas. Zwar war die Kunde der Einschließung der Stadt schnell nach Elanor gelangt, aber seitdem herrschte Funkstille. Nichts desto trotz wollten wir eine Entsatzarmee so schnell als möglich nach Fimla entsenden. Eigentlich hatte ich vorgehabt, den Oberbefehl selbst zu führen, doch Selia hielt mich davon ab. Sie strich mir über die Schläfen, drückte mich eng an sich, wodurch ich ihre Brüste spürte, blickte mich herzerweichend an und sagte nur ein Wort – „Bitte“, so daß ich kaum anders konnte, als ihren Wunsch zu erfüllen. Ich beauftragte Heron, einen erfahrenen General, mit dem Kommando, den ich sogleich zu mir bat, um ihn zu unterweisen.


    „Euer Auftrag ist es Fimla zu entsetzen. Vernichtet die feindliche Armee, treibt sie in die Berge zurück, verfolgt sie aber nicht ins Zwergenterritorium, ohne vorher mit den Zwergen Kontakt gehabt zu haben.“


    „Jawohl, mein König“, schlug der Elf mit der Faust auf seinen Brustpanzer. „Ich werde siegreich zurückkehren, wie das Gesetz es befiehlt.“


    Er berief sich damit auf einen alten Codex, der als Leitmotiv eines Elfenkriegers vorsah, entweder siegreich aus der Schlacht zu kommen oder überhaupt nicht. Dann zog er von dannen. Von der Stadtmauer aus beobachtete ich das Heer, das gen Süden zog, bis es nur noch schemenhaft zu erkennen war, weil es mit den Auwäldern verschmolz, die den Fahmis säumten. Jetzt bereute ich es, mich von meiner Frau umstimmen gelassen zu haben, denn welchen Ruhm hätte ich mir erwerben können? Befreier von Fimla, Retter des Reichs, Wohltäter der Elfen, Schrecken der Kobolde. Vielleicht war es mein Schicksal, daß diesen Sieg jemand anders erringen musste. Ich kehrte in den Palast zurück, wo ich Selia antraf. Sie schlug vor, die Gärten aufzusuchen, wogegen nichts einzuwenden war. Dort, wo die Brücke den kleinen Bach überquerte, setzten wir uns ans Ufer. Sie schmiegte sich an mich, ich legte einen Arm um sie und wir beide genossen die Nähe zur Natur. Das Wasser plätscherte dahin, ein Schmetterling flog vorbei, unsere Körper sanken in die Wiese. Es tat gut etwas Entspannung zu haben angesichts der schweren äußeren Umstände. Den Geist treiben zu lassen, sich an ihrer Schönheit zu berauschen. Tage vergingen, von denen keine erwähnenswerten Dinge zu berichten sind. Doch dann, es war spät abends, als ich bereits mit Selia zu Bett gegangen war, klopfte es nachdrücklich an der Tür. Die Diener wussten, daß wir nicht mehr gestört werden wollten, sobald wir uns hingelegt hatten. Soll heißen, man würde keine Kleinigkeiten wie das geplante Mittagsmahl des nächsten Tages melden, sondern wichtige Angelegenheiten. Ich zog mich halb an, ehe ich die Tür öffnete. Ein Elf aus der Garde, die für unsere Sicherheit zuständig war, verneigte sich unterwürfig. „Verzeiht die späte Störung, mein König, aber es gibt brisante Neuigkeiten. Ein Bote ist soeben im Palast angekommen. Er wartet im Thronsaal auf Euch.“


    „Ich komme gleich zurück“, versprach ich Selia und folgte dem Gardisten. Der Bote war sichtlich erschöpft, er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Als er mich sah, sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus. Unsere Armee war besiegt worden. Die Dunkelelfen hatten sie in einen Hinterhalt gelockt. Noch während sie auf dem Anmarsch nach Fimla war. Von überall seien die Feinde aus den Wäldern über sie hergefallen. Die langgezogene Kolonne hatte sich nicht formieren können, wodurch das Heer in vielen auf sich allein gestellten Haufen hatte kämpfen müssen. Ein Großteil der Soldaten war gefallen, diejenigen, die sich hatten retten können, waren in alle Himmelsrichtungen zerstreut. General Heron hatte sich im Angesicht der Niederlage mit seiner Garde in die Reihen der Feinde geworfen. Mit seinem Tod musste man rechnen, auch wenn er in dem Tumult von niemandem beobachtet werden konnte. Bestürzt hörte ich die Ausführungen des Mannes an, die mir die restliche Nacht den Schlaf rauben würden. Ich dankte ihm für seine Meldung, ließ ihn einquartierten und begab mich zu Selia.


    „Wir haben verloren“, erklärte ich ihr betroffen. „Ein Hinterhalt.“


    Selia richtete ihren Oberkörper auf. Ihre frei liegenden Brüste erregten mich in diesem Moment nicht. Vielmehr beunruhigten mich ihre Augen, die mich voller Furcht durchdrangen.


    „Mir ist absolut schleierhaft, wie dieser Heron in einen Hinterhalt laufen konnte. Hat der keine Kundschafter vorausgeschickt, die die Gegend erkunden? Wie kann der mir das antun ...“


    „Mit Absicht ist er sicher nicht in einen Hinterhalt marschiert“, verteidigte ihn Selia. Damit hatte sie natürlich Recht. Angesichts der katastrophalen Entwicklung suchte ich eben nach einer Erklärung für das Debakel. Fimla war damit auch als verloren zu betrachten, wenn es nicht bereits gefallen war. Nachdenklich ließ ich mich neben Soria aufs Bett sinken.


    „Wir müssen die Reste unseres Heeres sammeln, Verstärkungen anfordern und Elanor beschützen“, überdachte ich unsere Strategie. „Der Feind wird seinen Sieg ausnutzen wollen, indem er direkt auf die Hauptstadt marschiert.“


    „So ernst ist es also?“


    „Wenn wir nur Kunde davon hätten, wie es bei den Zwergen steht. Von denen kam auch schon seit Tagen kein Bote mehr durch. Das ist kein gutes Zeichen.“


    „Das Gebirge ist ziemlich unwegsam. Außerdem weißt du doch, wie schlecht die Kleinen zu Fuß sind.“


    Unwillkürlich musste ich schmunzeln, als ich mir einen Zwerg vorstellte, der außer Atem mit seinen viel zu klein geratenen Beinen durch die Gegend lief. Aus irgendeinem mir unverständlichen Grund weigerten sie sich beharrlich, berittene Truppen oder dergleichen einzusetzen. Sie kämpften immer zu Fuß. Es brächte wohl nichts ein, die ganze Nacht über zu grübeln, wie wir die Gesamtlage retten konnten. Doch es dauerte lange, ehe ich endlich Schlaf fand.

  


  
    20. Kapitel – Gefangenschaft


    Tagelang hatte man Liara und andere elfische Gefangene gen Süden getrieben. Am Hals aneinandergekettet, um eine Flucht zu verhindern, die Hände mit Stricken auf den Rücken gefesselt. Der Marsch durch die karge Ankomwüste war beschwerlich, die Sonne brannte unbarmherzig herab, dörrte einem die Kehle aus, brachte einen ohne Unterlaß zum Schwitzen. Keine Wolke verschaffte Linderung, der heiße Sand wärmte zusätzlich von unten. Gelegentlich legte man eine Trinkpause ein, ohne die eh schon alle verdurstet wären. Ansonsten zeigten die Dunkelelfenbewacher wenig Erbarmen. Mehrere Gefangene, die sich als zu schwach für den langen Marsch erwiesen hatten, ließ man einfach liegen. Bei solch beachtlicher Beute kam es auf ein paar mehr oder weniger nicht an. Als die Sonne endlich hinter dem Horizont versank, fielen die Temperaturen schlagartig. Man schlug ein Nachtlager auf, doch besonders bequem war es auch nach Lösung der Fesseln nicht. Die Bewacher ließen sich nicht darauf ein, auch die Ketten um den Hals zu entfernen. Liara fand wenig Schlaf, wachte mehrmals auf und im Morgengrauen scheuchte man sie abrupt auf. Es ging weiter. Abermals wurden ihr die Hände zusammengebunden, was sie als reine Schikane betrachtete, denn fliehen konnte sie ohnehin nicht, solange sie mit den anderen Gefangenen aneinandergekettet blieb. Der zweite Tag in der Wüste stand dem vergangenen in nichts nach. Kein Lebewesen schien sich hier längere Zeit aufzuhalten. Selbst die Agamen, kleine schuppige Reptilien, mieden die Mittagshitze. Nur sie marschierten hier einem ungewissen Schicksal entgegen. Liaras Arme fingen zu schmerzen an, die sich noch nicht daran gewöhnt hatten stundenlang gefesselt zu sein. Verzweifelt versuchte sie die Handgelenke zu drehen, doch es gelang ihr nicht. Zu eng lagen die Seile. Ihr Stolz war nach wie vor ungebrochen, aber jetzt in diesem Augenblick musste sie sich fügen. So ertrug sie die beschwerlichen Tage ohne Murren, sammelte in ihrem Innern Kraft, die sie brauchen würde, um das alles heil zu überstehen. Nach vier beschwerlichen Tagen erreichte man das Neratgebirge, welches die Ankom nach Süden begrenzte. Wenigstens die Hitze brachte man hinter sich, doch es sollte noch mehrere Tage dauern, ehe man endlich am Ziel ankam, im Land der Dunkelelfen.


    Dunkel ragten die Konturen einer Stadt in der Ferne auf. Die Heimat von Ragmor, wo er ein luxuriöses Herrenhaus sein Eigen nannte. Je näher die Kolonne kam, desto besser wurden Einzelheiten erkennbar. Die pechschwarze, bedrohliche Mauer mit den abgerundeten Zinnen, die Dächer der Häuser, die ebenfalls dunkle Farben aufwiesen. Kein besonders lebensbejahender Ort. In diese Stadt brachte man sie, wo sie von nun an hausen sollten. Innerhalb der Mauern angelangt, trennte man sie voneinander und teilte sie auf verschiedene Häuser auf. Liara kam mit einer anderen Frau in eine Villa, in der sie von einer Dunkelelfin empfangen wurden.


    „Willkommen im Haus eures Herrn“, wurden sie begrüßt. „Ihr werdet von jetzt an hier wohnen und alle meine Befehle ausführen. Andernfalls werde ich euch dazu zwingen.“


    Dann befreite sie zuerst Liara von den Fesseln, worüber sie dankbar war, denn ihre Glieder fühlten sich steif an. Sie rieb ihre Gelenke, in die sich bereits rote Striemen eingegraben hatten. Dann wurde sie in eine fensterlose Kammer geführt, die offenbar ihr neuer Schlafplatz sein sollte. Die Tür ging hinter ihr zu, fahles Licht fiel durch ein vergittertes Fenster von draußen herein. Erschöpft von der langen Reise legte sie sich hin und schlief sofort ein.


    Am anderen Morgen wurde sie unsanft geweckt.


    „Los, aufstehen, es gibt eine Menge Arbeit für dich.“


    Es war die Dunkelelfin von gestern, die ihr Hausarbeit auftrug, die erledigt werden musste. Liara machte alles, was von ihr verlangt wurde. Dafür bekam sie ordentlich zu essen, auch wenn ihr die dargebotene Kost fremdartig und seltsam vorkam. Gedünsteter Seetang, Muscheln, undefinierbare Fleischstücke, eine merkwürdige Zusammenstellung für den Magen einer Elfin. Die Hausarbeit konnte man als erträglich bezeichnen, aber dennoch fühlte sich Liara gedemütigt. Sie hatte Heimweh und fasste den Entschluß, so bald als möglich zu fliehen. Koste es, was es wolle. Lieber ein kurzes Leben in Freiheit als in langer entwürdigender Knechtschaft. Nachdem einige Tage vergangen waren, legte sich Liara wie immer auf die Strohmatratze, doch nicht mit der Absicht zu schlafen. Sie wartete und als einige Zeit vergangen war, stand sie wieder auf. Leise tappte sie aus dem Zimmer, den Gang entlang zur Haustür. Zu ihrem Erstaunen war diese nicht verschloßen, weshalb sie einfach hinaustreten konnte. Kühle Nachtluft umgab sie, schemenhafte Konturen der Gebäude ringsum erzeugten eine deprimierende Stimmung. Zuerst einmal aus der Stadt fliehen, damit wäre schon viel erreicht. Geräuschlos huschte sie die Gasse entlang, tauchte in eine zweite ein und versteckte sich in einer dunklen Ecke, als zwei Gestalten heranwankten. Betrunkene, die in einer Taverne zu viel gezecht hatten. Singend zogen sie vorbei, dann war die Luft wieder rein. An einem beleuchteten Haus vorbei ging es Richtung Stadtmauer. Wie kam man am besten aus der Stadt? Alle Tore waren in der Nacht offenbar geschloßen, also musste man über die Aufgänge auf die Mauer gelangen und sich irgendwie hinablassen. Liara hatte vorgesorgt, sie hatte im Haus, in dem man sie gefangen gehalten hatte, ein Seil entwendet, mit dessen Hilfe sie das zu bewerkstelligen gedachte. Lautlos gelang es ihr eine Treppe hinaufzuschleichen, die auf die Mauer führte. Doch ehe sie das Seil an einer Zinne befestigen konnte, gellte ein Schrei durch die Stille.


    „Halt, stehenbleiben!“


    Ein Wächter hatte sie bemerkt. Liara drehte sich herum und lief davon, aber die Wächter waren auf Zack. Im Nu war sie gestellt und erkannte ihren Mißerfolg. Von zwei grimmig dreinblickenden Soldaten an den Oberarmen gepackt wurde sie zu einem Hauptmann gebracht, der sie eingehend befragte. Aus welchem Haus sie geflohen sei, was sie sich dabei gedacht habe und so weiter. Dann brachte man sie zurück in das Haus, das sie nie wieder hatte sehen wollen. Natürlich schliefen dort alle und es dauerte etwas länger, ehe man öffnete. Die Dunkelelfin, die Verwalterin des Hauses, nahm Liara mit einem mehrdeutigen Gesichtsausdruck in Empfang.


    „Dir gefällt es hier also nicht? Sei froh, daß unser Herr nicht hier verweilt, er würde dir so etwas nicht durchgehen lassen. Eigentlich sollte ich dich zur Strafe auspeitschen, aber ich weiß etwas viel besseres.“


    Die Dunkelfin zwang Liara, sich in ihrer Kammer hinzulegen und dann wurde sie nach allen Regeln der Kunst verschnürt, ein dreckiger Lappen Stoff in ihren Mund gestopft und hinter dem Nacken verknüpft.


    „Wenn du die Freiheit mißbrauchst, die ich dir lasse, dann muss ich dich eben anbinden. Du wirst dich daran gewöhnen, die Nacht auf diese Art zu verbringen.“


    Die Tür ging zu und Liara blieb allein in der Kammer zurück. Auf dem Bauch liegend, alle Glieder gefesselt, einen Knebel im Mund. Sie fühlte sich schrecklich, konnte sich kaum bewegen, die engen Seile taten ihr weh, sie konnte nicht einmal schreien. Die Einsamkeit in der Fremde tat ein übriges, um sie zum Weinen zu bringen. Schlaf fand sie die ganze restliche Nacht keinen. Sie war beinahe dankbar, als man sie am Morgen losband. Doch ihr Entschluß zu fliehen wurde durch dieses Erlebnis nur noch stärker.

  


  
    21. Kapitel – Belagerungszustand


    In den nächsten Tagen trafen mehrere versprengte Gruppen der geschlagenen Armee in Elanor ein. Außerdem wurden wir durch Verstärkungen aus den anderen großen Städten unterstützt. Willkommene zusätzliche Kräfte für die Verteidigung der Hauptstadt, denn eines Tages sichtete man fremde Vorhuten südlich des Flußes. Im Verlauf des Nachmittags wurde Elanor vollständig vom Feind eingeschloßen. Von der Mauer aus verschaffte ich mir selbst ein Bild der Lage. Der Feind demonstrierte uns seine zahlenmäßige Stärke, mit der er uns augenscheinlich einzuschüchtern trachtete. Es sah in der Tat imposant aus, von einer durchgehenden Reihe an Soldaten eingekreist zu sein. Doch die Mauern Elanors würden jedem Angriff standhalten. Aushungern konnte man uns so schnell auch nicht, weil die Speicher groß angelegt und gut gefüllt waren. Trinkwasser bot der Fahmis ausreichend. Die Stadt würde also lange durchhalten können. Deshalb machte ich mir vorerst keine großen Sorgen. Die Zwerge waren immerhin auch noch da und würden sicher ihren Teil dazu beitragen, dem Gegner in den Rücken zu fallen. Selia kam mir auf dem Weg zum Palast entgegen. Sie sah blendend aus, was mir jetzt vielleicht wegen der nahen Gefahr besonders deutlich wurde. Gemeinsam gingen wir etwas spazieren, wobei wir die strategische Lage diskutierten. Der Krieg lief zwar nicht ganz so optimal wie erwartet, aber verloren war er noch lange nicht. Uns standen etwas über 8000 Mann zur Verfügung, um Elanor zu verteidigen. Für eine solch schwer befestigte Stadt konnte man damit schon etwas anfangen. Wir würden den taktischen Vorteil der Defensive bewahren, dem Feind die Initiative überlassen. Sollte er sich die Köpfe blutig rennen. Zu erstrebenswert würde ihm die Vorstellung der Einnahme Elanors sein. Gewiß würde er mehr riskieren als für ihn gut war, denn der bloße Gedanke an all die Reichtümer, die er sich würde aneignen können – das würde den Verstand der Gegner trüben. Sie würden in ihrer Gier ihre Möglichkeiten überschätzen mit der Folge, daß sie einen schnellen Tod fänden. Trotzdem ordnete ich eine Verdopplung der Wachen an, denn unterschätzen durfte man keinen Gegner.


    Am vierten Tag der Belagerung erfolgte ein Sturmangriff von der Westseite. Etliche tausend Feinde trugen Sturmleitern heran, mit denen sie die Mauern zu erklimmen hofften. Felsbrocken flogen hinab, Pfeile surrten hinterher, Wurfspeere bohrten sich in die Erde oder in die Leiber jener armen Kerle. Eine Leiter wurde umgestoßen, die am weitesten nach oben gekletterten brachen sich vermutlich alle Knochen. Auch die anderen hatten kein Glück, weshalb der Feind sich wieder zurückzog, ohne etwas erreicht zu haben. Mehrere hundert Tote bedeckten die Erde, die hier verwesen würden, denn wir bestatteten sie sicher nicht. Das musste im Fall eines nochmaligen Angriffs an dieser Stelle eine hemmende Wirkung auf die Gegner haben, wenn sie ihre Artgenossen stinkend und halb verfault antrafen. Wie ich schon sagte: der Feind würde vor unseren Mauern nur den Tod finden. Je später er das einsah, um so besser für uns.


    Die nächsten Wochen verstrichen recht ruhig. Mit Selia hatte ich eine längere Diskussion über unser weiteres Vorgehen. Sie beharrte darauf, daß wir einen Ausfall machen sollten, um den Feind zu vertreiben.


    „Warum denn?“, entgegnete ich bestimmt. „Wir haben hier alles, was wir brauchen. Genügend zu essen, genügend zu trinken, es gibt jeden Tag Theatervorführungen für die Bevölkerung, Spielleute sorgen für Abwechslung, hier kann man es doch aushalten.“


    „Mag sein, aber es ist anmaßend von denen da draußen, uns hier festzuhalten. Wenn wir einen Ausfall machen, dann können wir den Feind vielleicht empfindlich treffen, da seine Truppen um die ganze Stadt herum verteilt sind.“


    „Das wäre durchaus eine Idee. Beinhaltet freilich ein gewisses Risiko.“


    Der Einfall gefiel mir und deshalb beauftragte ich einen General damit, einen schnellen Überfall durchzuführen. Dazu sollte er 300 Mann der Gardekavallerie anführen, zuschlagen und sofort wieder in die Stadt zurückkehren. Die Aktion war ein voller Erfolg. Der Feind wurde durch die Reiterei überrascht und erlitt empfindliche Verluste. Einige Pferde gingen verloren, aber wir büßten kaum Männer ein. Jetzt war die Gegenseite gewarnt und würde in Zukunft etwas mehr auf der Hut sein. Doch das machte nichts, denn in erster Linie hatte ich nur sticheln wollen, um eine Reaktion zu provozieren. Die ließ auch tatsächlich nicht lange auf sich warten. In der Nacht versuchten einige hundert Dunkelelfen, sich den Fahmis herabtreiben zu lassen, um auf diese Art in die Stadt zu gelangen. Das Unternehmen ging schief, aber das hätte ich ihnen auch vorher sagen können. Sie wurden schon im ersten mit Fackeln gut ausgeleuchteten Abschnitt teilweise in Netzen wie Fische gefangen und abgestochen, teilweise im Fluß niedergemetzelt. Nur noch Leichen gelangten in die Stadt, die mahnend flußabwärts trieben. Die Wächter weiter unten am Fluß hätte ich gern gesehen, wenn sie die ersten ihrer vorbeitreibenden Spießgesellen bemerkten. Die nächsten Wochen verstrichen ohne besondere Vorkommnisse. Der Feind schien mit sich selbst beschäftigt zu sein, wir kümmerten uns um unsere Sachen. Eines Nachts gelang es einem Elfen von außerhalb die feindlichen Linien zu durchqueren. Er brachte eine Botschaft vom Fürsten von Elaqat namens Dion, der ausrichtete, er würde mangels ausreichender Männer keinen Entsatzangriff wagen können. Stattdessen führte er einen Kleinkrieg gegen die Belagerer, griff immer wieder an verschiedensten Stellen überfallartig an, überschüttete die Gegner mit einem Pfeilhagel und zog sich dann mit seinen Reiterschützen wieder zurück. Davon bekamen wir in der Stadt wenig mit. Zwar hatte man mir mehrfach mitgeteilt, daß von hinter dem Belagerungsring laute Geräusche zu vernehmen waren, aber eine Zuordnung mißlang bisher. Das musste also Dion mit seinen Leuten gewesen sein. Ein tapferer Kämpfer, der keine Mühen scheute, um uns zu helfen. Der Feind verlor also kontinuierlich Soldaten, was nur zu unserem Vorteil sein konnte. Dennoch würde es mehr erfordern, um ihn zu eliminieren. Doch wir konnten abwarten, bis er selbst den nächsten Schritt dazu machen würde. Die Moral der Elfen – sowohl der Bewaffneten als auch der Bürger – war ausgesprochen gut. Die Vorratslager prall gefüllt, Sondervorstellungen im Theater für alle, die Mauern taten mit ihrer Trutzigkeit das ihre dazu, um so etwas wie Angst gar nicht erst aufkommen zu lassen. Dennoch schärfte ich den Männern ein, auf der Hut zu sein. Wir fielen jedoch keinem Überraschungsangriff zum Opfer, sondern der Feind trat ganz offen in Erscheinung. Vier hohe kastenförmige Gebilde näherten sich von Osten kommend. Bullige Belagerungstürme, die über große Räder heranrollten. Daran hatte man also in den vergangenen Wochen in aller Heimlichkeit gebaut. Ich begab mich selbst zur Ostmauer, wo ich die Verteidigung koordinierte. Da ich einen gleichzeitigen Angriff von einer anderen Seite für möglich hielt, verstärkte ich zwar die Ostflanke, ließ die anderen Seiten aber in unveränderter Stärke besetzt. Unaufhaltsam rumpelten die massigen Türme näher heran. Die ersten Bogenschützen hielten ihre Brandpfeile in die bereitgestellten Fackeln. Meter um Meter schoben sich die schweren Maschinen voran, bis sie schließlich in Reichweite kamen. Zischend flogen die brennenden Pfeile in einem Bogen auf die kaum zu verfehlenden Ziele zu. Etliche Dutzend blieben stecken, aber offensichtlich waren die Wände vorher mit Wasser getränkt, denn keiner der Türme fing Feuer, trotz des unablässigen Beschußes, der die Vorderseiten in einen Igel verwandelte. Die Schützen wechselten zu den normalen Pfeilen, mit denen sie die Begleitinfanterie aufs Korn nahmen. Manch einer blieb liegen ohne überhaupt einen Elfen gesehen zu haben. Doch dann waren die Belagerungstürme dicht an der Mauer heran. Enterbrücken wurden herabgelassen, über die die ersten Dunkelelfen sich anschickten, auf die Mauer zu hüpfen. Lanzen reckten sich ihnen entgegen, stachen durch Kettenhemden tief ins Fleisch oder glitten an Panzerplatten ab, die dafür von Keulen spielends zusammengedroschen wurden. Immer mehr Feinde quollen aus den Belagerungstürmen hervor, als gäbe es dort irgendwo ein Nest. Die befallenen Mauerabschnitte füllten sich mit Kriegern beider Seiten, ein zähes Ringen um jeden Meter, um jede Zinne begann. Der Feind warf alles in die Waagschale, schonte seine Kräfte nicht, sondern trachtete nach einem durchschlagenden Erfolg. Tote oder Sterbende bedeckten den Wehrgang, wurden von Nachströmenden zusammengetrampelt, die Intensität der mit aller Härte geführten Kämpfe kannte keine Grenzen. Von den angrenzenden Türmen nahmen Bogenschützen die Feinde gezielt unter Feuer, was ihnen schmerzhafte Verluste bescherte. Im Gewühl halfen sie freilich wenig, da das Risiko, einen eigenen Mann zu treffen, viel zu groß war. Ohne Rücksicht auf Verluste warf der Feind Welle um Welle nach vorn, um einen Mauerabschnitt für sich zu gewinnen. Auch unsere Verluste erreichten ein kritisches Niveau, was ich durch die Entsendung von Reserven und die Herauslösung einer bereits abgekämpften Einheit milderte. Zwar verloren wir an Boden, doch konnte ein beherzter Gegenstoß die Lage zu unseren Gunsten bereinigen. Allmählich wurde auch dem Feind klar, daß er die Schlacht nicht gewinnen konnte, weshalb er sich zurückzog. Noch während dies geschah, gab ich den Befehl zum Gegenschlag. Aus allen Toren strömten tausende von Elfensoldaten, die die Angreifer beharkten. Der nur noch schwach besetzte Belagerungsring hielt diesem Ansturm nicht stand. Er wurde an mehreren Stellen gesprengt, die Feinde suchten ihr Heil in der Flucht, wodurch eine offene Feldschlacht mehr oder weniger vermieden wurde. An einigen Orten versammelten sich stärkere Kräfte, doch die waren schnell überwunden. Die zurückflutenden Einheiten, die soeben noch den Sturmangriff auf die Stadt unternommen hatten, sahen sich in die Defensive gedrängt. Ein längerer Kampf folgte, der durch die Einkesselung sowie konsequente Bestürmung entschieden wurde. Wir hatten einen großartigen Sieg errungen, die Reste der Feindarmee befanden sich in Auflösung.

  


  
    22. Kapitel – Auf der Flucht


    Mehrere Tage verstrichen, in denen Liara jeden Befehl, den man ihr gab, mit äußerster Sorgfältigkeit ausführte. Sie gab sich Mühe, den Eindruck einer Mustersklavin zu erzeugen, was freilich nur Schauspielerei war. Aber die Rechnung ging auf, denn man ließ ihr größere Freiräume, auch wenn sie nach wie vor jede Nacht gefesselt wurde. Inzwischen hatte sie sich daran halbwegs gewöhnt, auch wenn das immer noch etwas unbequem war. Mit messerscharfer Logik hatte sie die Nacht als beste Zeit zur Flucht erkannt, denn niemand im Haus würde zu diesem Zeitpunkt damit rechnen, wo sie doch gefesselt in ihrer Kammer lag. Gerade deshalb schien dieser Zeitraum am besten geeignet. Jetzt mag man sich fragen, wie das denn gehen soll, denn zuerst muss sie sich schließlich einmal befreien. Doch auch daran hatte Liara gedacht. In der Küche hatte sie ein kleines, handliches Messer mitgehen lassen, das die Hauptrolle in dieser Nacht spielen sollte. Endlich ging der Arbeitstag zu Ende und die Hausverwalterin begleitete sie in ihre Schlafkammer, um sie wie jeden Abend zu fesseln, was sie über sich ergehen ließ. Dann wurde sie alleingelassen, die Schritte draußen auf dem Gang entfernten sich und es herrschte nur mehr Stille. So leicht wie gedacht war es allerdings nicht, mit gefesselten Händen an das Messer heranzukommen, doch Liara schaffte es und versuchte sich loszuschneiden. Auch das war alles andere als einfach, denn sie wagte nicht, die Klinge zum Körper hin zu benutzen aus Angst sich zu verletzen. Stattdessen schob sie das Messer flach zwischen ihre Haut und die Seile, um es auf diese Art zu durchschneiden. Das dauerte eine Weile, aber mit der Zeit ging es besser. Schließlich hatte sie endlich die Hände frei und der Rest war kein Problem mehr. Von den einzelnen Seilstücken verknotete sie die größeren miteinander, denn die bekamen noch eine Verwendung. Die restlichen Seilreste nahm sie mit, denn sie wollte um ihr Verschwinden ein kleines Geheimnis machen. Niemand würde herausfinden, wie sie sich hatte befreien können, denn das Messer legte sie zurück in die Küche an seinen Platz. Weiter ging es zur Haustür, hinaus auf die Straße. Diesmal machte sie nicht den Fehler, zu offen zu agieren. Stattdessen hielt sie sich im Schatten auf, wuselte wie eine Ratte durch die Gassen, die Stadtmauer entlang, bis sie eine günstige Stelle gefunden hatte, die schlecht ausgeleuchtet war. Eine geschlagene halbe Stunde beobachtete sie die Gegend, doch außer ihr befand sich niemand hier. Nachdem der Wächter oben auf dem Wehrgang seine Runde gedreht hatte, spurtete sie den Aufgang hinauf. An einer Zinne band sie das mitgebrachte Seil fest und warf das andere Ende über die Mauer. Die Länge würde locker ausreichen, um sich bis zum Boden hinabzulassen. Noch einmal sah sich Liara um, ehe sie das Seil hinabglitt. Das war nicht besonders schwierig, da man sich mit den Füßen an der Mauer abstützen konnte. Unten angekommen horchte Liara, doch sie konnte nichts Verdächtiges ausmachen. Daher lief sie in die erstbeste Richtung los, nur weg von dieser Stadt, die ihr Gefangenschaft und Schande gebracht hatte. Sie musste einiges an Entfernung zwischen sich und die Siedlung bringen, um eine Chance zur erfolgreichen Flucht zu haben. Spätestens morgen früh würde man sie vermissen. Vermutlich würde dann ein Suchkommando ausgesandt werden. Mehrere Stunden wanderte sie, ehe sie sich einigermaßen sicher fühlte. Im Schutz einiger Büsche legte sie sich auf den Boden, um für den Rest der Nacht zu schlafen. Als der Morgen dämmerte, wurde sie bereits wieder wach. Eine innere Unruhe trieb sie zum baldigen Aufbruch. Freiheit ist ein kostbares Gut, das es zu bewahren galt. Jetzt am Tag musste sie doppelt wachsam sein, um von keinem Dunkelelfen bemerkt zu werden. Aus diesem Grund waren die Straßen tabu, stattdessen galt es querfeldein Richtung Norden zu streben, denn dort lag die Heimat. Jenseits des Meeres, eine alternative Route ginge durch die Wüste, doch nach den strapaziösen Erfahrungen auf dem Hinweg kein besonders angenehmer Weg. Doch was hatte man ohne Schiff schon für eine Wahl?


    Die buschbestandenen Wiesen boten gute Deckung, zu essen fand sich jedoch wenig. Außer ein paar wild wachsenden Waldbeeren gab es kaum etwas, um den Hunger zu besänftigen. In einem Dorf gelang es Liara, ein paar Birnen zu stehlen, ohne dabei gesehen zu werden. Man lernt die einfachsten Früchte zu schätzen, wenn man richtig hungrig ist. Mehrere Tage ging das so, bis die Landschaft sich grundlegend wandelte. Zuerst kam ein Wald, der sich schließlich in die Höhe schob. Das Neratgebirge galt es nun zu überwinden. Noch wusste Liara nicht, wie sie die Ankomwüste bewältigen sollte. Zwar hatte sie insgesamt fünf Trinkflaschen mitgehen lassen, die sie an einem Riemen befestigt über die Schulter gebunden hatte. Aber würde diese Wassermenge ausreichen, um die Wüste zu überstehen? Oder würde sie irgendwo in dem weiten Sandmeer verenden, um dort zu liegen, bis ihre Gebeine ausgebleicht waren? Dieses Risiko musste eben eingegangen werden, um die Heimat wiederzusehen. Lieber in der Wüste verdursten als an Altersschwäche als Sklavin zu verenden.

  


  
    23. Kapitel - ‘Pach Krork


    Nachdem der Belagerungsring um Elanor erfolgreich gesprengt worden war, verbrachten wir mehrere Tage damit, die geflohenen Feinde zu hetzen. Manche hatten sich in den Wäldern verkrochen, einige versuchten die Berge zu erreichen, andere suchten in den Feldern Zuflucht. Wir töteten gnadenlos alle, die wir aufspürten, denn wir machten keine Gefangenen. Der Feind war in unser Land eingefallen, er hatte unsere Bürger getötet, verschleppt, geraubt und geplündert, jetzt sollte er unseren ganzen Zorn spüren. Das waren schlichte Barbaren und Plünderer. Wie soll man solche Leute anders behandeln als sie niederzumähen? Zu hunderten machten wir sie nieder, trieben sie wie Vieh aus den Getreidefeldern heraus, um sie zu Schaschlick zu verarbeiten. Allmählich wurde die Zahl der niedergestreckten spürbar weniger. Es schien so, als seien die meisten Entkommenden zur Strecke gebracht. Daher zog ich mit der Armee gen Fimla, wo uns ein Koboldparlamentär mit einer armseligen weißen Fahne entgegenkam, den ich in meiner Gnade empfing.


    „Oh großer König der Elfen“, winselte der Kobold, als könne ihn nur das vom Schicksal befreien, in wenigen Momenten geköpft zu werden. Seine Hand zitterte, seine Augen wanderten unsicher herum, fixierten mich nie längere Zeit. Er hatte Angst, ganz klar. „Verschont unsere bescheidene Garnison. Wir sind bereit die Stadt kampflos zu übergeben. Alles, was wir erflehen, ist ein sicherer Abzug in unsere Heimat, oh edler König.“


    Verächtlich betrachtete ich den kleinen Wicht. Vermutlich würde er sich in die Hose machen, wenn ich ihn schief ansah. Den Gestank wollte ich mir ersparen, daher akzeptierte ich das Angebot und sah zu, wie knapp tausend Kobolde hastig die Stadt verließen.


    „Wollt Ihr die etwa einfach so davonkommen lassen?“, flüsterte mir ein Berater ungläubig ins Ohr.


    „Ja“, bestätigte ich. „Die werden zu Hause erzählen, welche Schande sie hier erfahren haben. Das wird diesen Gnomen eine Lehre sein. Als nächstes werden wir die Riesen angreifen mit dem Ziel, das Bündnis unserer Feinde restlos zu erschüttern.“


    Wir mussten allerdings noch zwei Tage in Fimla ausharren, da unsere Flotte noch auf dem Anmarsch war. Jetzt, wo Fimlas Hafen wieder nutzbar war, schifften wir uns am Kai ein. Wir segelten über den Ozean, Kurs Südsüdwest. Nach einem kleinen Abstecher nach Unaya auf Tahlonland, wo wir uns mit dem dortigen Aufgebot vereinigten, stachen wir erneut in See. Gute Winde trugen uns schnell voran, eine jämmerliche Koboldstreitmacht aus vier kleinen Koluppen (Koboldschiffstyp mit einem Mast und nur einem einzigen Segel für zwanzig Mann Besatzung) schickten wir nach kurzem Kampf auf den Meeresgrund. Es bereitete mir direkt Vergnügen, den schwimmunfähigen Gnomen dabei zuzusehen, wie sie zu Dutzenden ertranken, wie Ratten absoffen. Das geschah ihnen recht. Weiter ging es und am nächsten Morgen wurde Land gesichtet. Anhand charakteristischer Erhebungen manövrierten wir bis zu einer bestimmten Stelle, wo wir an Land gingen, nur eine kleine Wachmannschaft bei den Schiffen zurücklassend, die aber auf See eh nichts zu befürchten hatte. Hastig marschierten wir gen Osten, überquerten einen Hügel und dort unten lag ‘Pach Krork vor uns, die Hauptstadt der Riesen. Sie ahnten nicht einmal etwas von unserer Anwesenheit. Zwar machten die hohen Gebäude einen erhabenen Eindruck, aber mangels Stadtmauer fiel es nicht schwer, in die Stadt einzufallen. Von drei Seiten griffen wir zeitgleich an und schon bald stellten sich die ersten Riesen der Schlacht. Jetzt kam es uns zugute, daß wir Katapulte sowie Ballisten mitgebracht hatten. Diese Wurfgeräte verschossen Kaliber, die selbst Riesen mit einem einzigen Schuß töteten. Ein gutes Dutzend wurde niedergestreckt, die anderen bekamen Respekt und zogen sich in die verwinkelten Gassen der Stadt zurück. Dort räucherten wir sie aus, zerhackten sie und durchbohrten sie mit unseren Speeren. Es ist nicht leicht einen Riesen zu töten, aber unsterblich sind sie wahrlich nicht. Es geht nur etwas schwerer. Wir konzentrierten uns immer zu etwa einem Dutzend auf einen Gegner. Die Schlacht lief wie geplant und schon bald hatten wir die Stadt eingenommen. Kein Riese blieb am Leben, auch die Riesinnen nicht, die mir ebenso widerwärtig wie ihre männlichen Artgenossen vorkamen. Wir steckten alles in Brand, denn an einer Eroberung jenseits des Meeres war mir nichts gelegen. Zudem konnten wir mit den zu groß geratenen Gebäuden sowieso nichts anfangen. Auf versklavte Riesenuntertanen konnte ich ebenfalls verzichten. Außerdem hieß unsere Parole „Rache für Fimla“ und nicht „Verschone die Feinde“. Unsere eigenen Verluste beliefen sich auf knapp vierhundert Mann. Eine entbehrlich geringe Zahl angesichts des ruhmvollen Erfolges. Siegreich kehrten wir zur Flotte zurück, um weiter nach Westen zu segeln. Ich wollte den Riesen einen Denkzettel verpassen, den sie so schnell nicht vergessen sollten. Eigentlich hatte ich vorgehabt, bei ‘Pach Bluk an Land zu gehen, doch beim Versuch wurden wir von einigen Wächterriesen mit Felsen beworfen. Ein Schiff wurde schwerbeschädigt, mit Katapulten erwiderten wir das Feuer, doch ich verzichtete auf eine Anlandung an dieser Stelle. Stattdessen segelten wir weiter gen Westen. Am folgenden Tag erreichten wir ‘Pach Obuk, das wir mit aller Härte attackierten. Nach dem Massaker an den Einwohnern, das uns ordentlich beschäftigte, denn die Riesen verteidigten sich nach Kräften, statteten wir auch der westlichsten großen Riesenstadt, ‘Pach Xik, einen Höflichkeitsbesuch ab. Uns gelang jedoch wider Erwarten die Eroberung nicht auf Anhieb, da die Riesen die Straßen verbarrikadiert hatten, was uns den Zugang erschwerte. Da mir eine längere Verweildauer ungelegen kam, zogen wir unverrichteter Dinge wieder ab. An die Dunkelelfen kamen wir nicht so ohne weiteres heran, denn die siedelten irgendwo weiter im Landesinneren. Das Risiko empfand ich als zu groß, da wir uns sonst zu weit von der Küste entfernen mussten. Als Alternative lichteten wir die Anker, um gen Osten aufzubrechen. Auch dort gab es noch jede Menge Feinde, die es zu bekämpfen galt.

  


  
    24. Kapitel – Riesen kapitulieren


    Rogbal, der König der Riesen, der sich in der Hierarchie der Familien ganz nach oben gearbeitet hatte, war tot. Das Ereignis brach schneller über das Riesenvolk herein, als man darauf hätte reagieren können. Die Hauptstadt von den Elfen verwüstet, die Bewohner abgeschlachtet, Unordnung ergriff die anderen Riesen, als die Kunde der dramatischen Geschehnisse die Runde machte. ‘Pach Worok erklärte sich für unabhängig, der Kriegsherr Thusom, der aus einem unbedeutenden Hügeldorf im Landesinneren stammte, fühlte sich zur Nachfolge berufen, scharte Gesinnungsgenossen um sich mit der Absicht, die Herrschaft zu übernehmen. ‘Pach Xik sah seine Möglichkeit gekommen, sich zur neuen Riesenhauptstadt zu deklarieren, was die anderen freilich aus Eifersucht nicht anerkannten. Kurzum – die Riesen versanken in inneren Zwistigkeiten, was sie als aktiven Verbündeten nachhaltig ausschaltete. Xulgol, der Herrscher von ‘Pach Worok, schickte eine Botschaft zu den Dunkelelfen, die eine Beendigung des gemeinsamen Bündnisses zum Inhalt hatte. In stilistisch durchaus angemessener Wortwahl machte er sie für den Mißerfolg verantwortlich. Im Gegensatz zu den meisten anderen Riesen konnte Xulgol nämlich schreiben. Auch seine Intelligenz erhob ihn weit über die Mehrheit seiner Artgenossen. Viele sahen ihn als potentiellen neuen Herrscher, aber bis auf weiteres würde der innere Zwiespalt eine Einigung verhindern. Daher schickte er auch eine Botschaft an den Elfenhof, um einen separaten Waffenstillstand anzubieten. Die Dinge entwickelten sich exakt so, wie ich es vorhergesehen hatte. Die Riesen hatten jetzt intern andere Probleme als sich weiter mit uns im Kampf zu messen. Teile und herrsche, die alte Strategie, schien erneut aufzugehen. Sähe Zwietracht unter deinen Gegnern und bezwinge sie einen nach dem anderen.

  


  
    25. Kapitel – Jagd auf die Gnome


    Mehrere Tage waren inzwischen verstrichen, manche der in den zurückliegenden Kämpfen verwundeten schon wieder einsatzfähig. Wir hatten mit den Zwergen einen gemeinsamen Plan ausgearbeitet, um die Kobolde zu treffen. Nachdem wir in den letzten Monaten primär reagieren mussten, wollten wir nun die Initiative übernehmen, um den Feind in die Defensive zu zwingen. König Modsognir sollte von Norden aus durch die Wüste nach Komusk marschieren, während wir zuvor Kotor angriffen. Als Treffpunkt einigten wir uns auf Kosulm. Mit einer Zangenbewegung gedachten wir den Feind dort zu zermalmen oder eben nördlich, je nachdem, ob die Einnahme der Gnomhauptstadt gelang oder nicht. Nach den ausgemachten zwei Tagen, die die Zwerge als Vorlauf für den Feldzug benötigten, stach die Flotte, die zwischenzeitlich in der Nähe von Gor‘ Lobosch Station gemacht hatte, in See. Schnurstracks nach Süden wies das Steuer, bis wir an Backbord in der Ferne schemenhaft Berge sichteten. Das war das Neratgebirge. Unmittelbar am südöstlichsten Punkt des Ozeans landeten wir. Etwas über zehntausend Mann, darunter achthundert Reiter. Die Einhornreiterei hatte ich bewußt als Reserve in der Heimat zurückgelassen. Man konnte nie wissen, wann man sie noch nötig brauchen würde. Die Landung verlief ohne Schwierigkeiten. Die Wasserflaschen, die jeder Soldat trug, würden uns eine Reichweite von maximal drei Tagen in der Wüste erlauben, bevor wir eine Oase erreichen mussten. Dieser Wert schien mir ausreichend. In geordneter Formation marschierten wir gen Osten, überquerten etliche Dünen und verloren schon bald das Meer aus den Augen, um dafür in einen anderen Ozean einzutauchen, der nur aus Sand bestand. Doch die gleißende Sonne bot die beste Orientierungshilfe. Einer der vorausgeschickten Späher kehrte schon bald zurück. Er war nicht allein, sondern in Begleitung einer – Elfin! Sie wirkte erschöpft, ihre Schuhe halb zerfleddert. Sie nannte ihren Namen, Liara, und erzählte, daß sie Sklavin der Dunkelelfen gewesen sei, ihr aber die Flucht übers Gebirge gelungen war. In Begleitung von zwei Soldaten ließ ich sie zur Flotte eskortieren. Sie hatte so viel mitgemacht, daß sie sich erst mal erholen sollte, ohne vorher unseren Kriegszug im Troß mitzumachen. Gefangen und als Sklavin zu den Dunkelelfen verschleppt. Es war wahrlich an der Zeit, kurzen Prozess mit unseren Gegnern zu machen.


    Die Vorhut meldete schon bald die Umrisse der Stadt in der Ferne, was die Soldaten beflügelte. Als wir näherkamen, konnte man zahlreiche Einzelheiten ausmachen. Kotor war eine dreckig dunkelbraune Siedlung, die wenig attraktiv wirkte. Armselige Lehmhäuser mit runden Öffnungen reihten sich aneinander, die Struktur der Straßen schien chaotisch, so etwas wie Siedlungsplanung schien den Wichten völlig fremd. Doch wir würden eine gründliche Inspektion durchführen, auf daß nie mehr Chaos herrsche. Von zwei Seiten griffen wir an, wobei uns die hölzerne Palisade etwas zu schaffen machte. An einer Stelle gelang schließlich ein Einbruch, durch den die Infanterie entschloßen nachströmte. An vorderster Front kämpfend arbeiteten wir uns gegen erbitterten Widerstand vorwärts. Neben mir wurde ein Soldat hart bedrängt, dem ich sogleich zu Hilfe kam. Mir selbst stand ein Kobold gegenüber, der mit einem Speer auf mich einstach. Zuerst wich ich aus, dann parierte ich mit einem Schwertschlag, wobei ich die Bewegung kreisförmig auf meinen Gegner zurückführte. Meine Klinge traf ihn seitlich am Hals. Blut spritzte und röchelnd ging mein Widersacher tödlich getroffen zu Boden. Ein neuer trat todesmutig an seinen Platz. Eine stachelbewehrte Keule schwang er in meine Richtung, traf aber lediglich meinen Schild. Bevor er zum zweiten mal ausholen konnte, durchbohrte ihn meine Klinge. Er hatte seine Deckung wie ein Amateur vernachlässigt. Die Kobolde waren kein Gegner, der uns gewachsen war. Sowohl was die Kampfkraft betraf als auch die Körpergröße. Ich grinste ob dieser doppelsinnigen Beobachtung, was einen Gegner direkt vor mir verwirrte. Der musste mich für übergeschnappt halten, wandte sich zur Flucht und verschwand. Weitere wichen unserem Ansturm aus, was den eigenen Bewegungsspielraum erhöhte. Die widerlichen Gnome fluteten vor uns zurück, wir trieben sie vor uns her, machten sie nieder und richteten ein fürchterliches Blutbad an. Einzelne Widerstandsnester konnten sich zwar noch bis in die Abendstunden halten, doch die Stadt gehörte uns. Der lange Kampf hatte uns alle erschöpft, doch wir steckten zuerst die Stadt in Brand, ehe wir uns etliche Kilometer weit absetzten, um im Freien unser Lager aufzuschlagen. In der Ferne sah ich Kotor brennen, ein loderndes Flammeninferno, das den Nachthimmel erhellte.


    Anderntags brachen wir frühzeitig auf, denn die Wärme der Sonne wurde schnell unerträglich. Unsere Wasservorräte hatten wir in der Oase ergänzt, ehe wir weiterzogen. Den ganzen Tag erduldeten wir die Hitze, übernachteten noch einmal und sichteten gegen Mittag dank ausgesandter berittener Späher die Armee der Zwerge, mit der wir uns vereinigten. König Modsognir berichtete mir ausführlich vom Angriff auf Komusk, der wohl noch in ferner Zukunft in Zwergentavernen erzählt werden würde, denn die Eroberung der Stadt war offenbar mit solcher Bravour gelungen, daß es schon eine Schande war, sie nicht selbst erlebt zu haben. Zumindest kam die Schilderung so bei mir an. Zwerge übertrieben manchmal bei der Ausschmückung ihrer Heldentaten, obgleich sie das eigentlich gar nicht nötig hatten, denn ihre Tapferkeit hatte sich auch so bis in meine Heimat herumgesprochen.


    Nachdem wir uns gegenseitig über die Geschehnisse informiert hatten, regelten wir die Aufstellung des Heeres. Mein Vorschlag, die Zwerge auf den Flanken aufzustellen, wurde brüskiert zurückgewiesen.


    „Meine Männer haben ein Recht darauf im Zentrum zu kämpfen“, beharrte Modsognir. „Wir sind doch keine Handlanger, die nur die Flanke bewachen und euch die ganze Arbeit überlassen.“


    „Davon spricht doch gar keiner“, beschwichtigte ich ihn. „Also gut, dann teilen wir es ganz gerecht auf – Ihr bekommt die linke Flanke sowie die linke Hälfte des Zentrums, wir übernehmen die rechte Seite.“


    „Das klingt anständig, damit kann ich gut leben.“


    In dieser Art marschierten wir am folgenden Tag nach Osten, wo wir am frühen Nachmittag endlich Kosulm erreichten. Man hatte unser Kommen offensichtlich beobachtet, denn vor der Stadt hatte sich eine formierte Armee gesammelt, die uns den Weg versperrte. Die Kobolde wollten uns also in einer offenen Feldschlacht begegnen – das konnten sie haben. In engen Linien schritten wir vorwärts, furchtlos dem nahen Tod ins Auge blickend. Die Kobolde griffen uns zu meinem Erstaunen frontal an, was beim Aufprall für Unordnung sorgte. Doch meine Elfen hielten stand und säten den Tod unter den Angreifern. Auch die Zwerge wehrten sich ihrer Haut, übermütig zum Gegenangriff übergehend, wobei wir uns anschloßen. Die Kobolde wurden in die Defensive gedrängt, verloren Meter um Meter an Boden. Mit eiserner Entschlossenheit warf ich mich in die feindlichen Reihen, drosch um mich, hieb Glieder ab und tötete mehrere Gegner, ehe mich ein Pfeil in die Schulter traf. Obwohl der Treffer ungefährlich war, wie ich schnell erkannte, verwehrte er mir dennoch die weitere Partizipation an der Schlacht, denn beim Versuch, mein Schwert zu heben, durchdrang mich ein intensiver Schmerz. Unmöglich, mit dieser Verletzung weiterzukämpfen. Einige Elfen schirmten mich ab, während zwei sich um meinen Abtransport nach hinten kümmerten. Zu gern hätte ich weiter an vorderster Front gestanden, doch es ging einfach nicht. Während mich ein Heiler verband, beobachtete ich sitzend den Schlachtverlauf. Den Zwergen war es gelungen, die Kobolde von der Flanke her aufzurollen. Der Feind sah sich deshalb gezwungen, sein Zentrum zu schwächen, um Verstärkungen auf die Seite zu werfen. Dadurch geriet die Hauptmacht unter zusätzlichen Druck. Mit vereinten Kräften drängten wir den Gegner so weit zusammen, daß sich schließlich Auflösungserscheinungen bemerkbar machten. Als seine Hauptkampflinie endgültig nachzugeben drohte, war die Schlacht für die Kobolde verloren. Unerbittlich drängten wir nach, die Winzlinge zerstampfend, mit unseren Waffen zerfetzend. Die Überlebenden trachteten danach, sich in die Stadt zu flüchten, doch es gelang uns, das offenstehende Tor zu besetzen, ehe es geschloßen werden konnte. Ein tumultartiges Chaos im Häuserkampf war die Folge. Die Kobolde verkrochen sich in ihre Behausungen, doch konnten sie damit ihre Vernichtung lediglich verzögern. Der Blutzoll nahm derartige Ausmaße an, daß es selbst für mich nicht mehr feierlich war. Seltsam ernüchtert empfand ich die abrupt einsetzende Ruhe nach den Kämpfen. Meinen Ohren fehlte das Geklirr der Waffen, die innerliche Anspannung des Gefechts. Stattdessen hörte ich nur einige jämmerliche Schreie von Verwundeten, denen man bald den Garaus machte. Nur noch mein eigener Atem durchdrang die Stille in dieser toten Stadt, in der wir alles abgeschlachtet hatten, was unseren Weg gekreuzt hatte. Bislang hatte ich nie Gewissensbisse gehabt, ob die Radikalisierung unseres Feldzuges richtig war oder nicht. Ich sah die Notwendigkeit ein, den Feind zu vernichten, der uns zuerst überfallen hatte, der mehrere Zwergenstädte ausradiert und auch Fimla eingenommen hatte. Doch wenn man zur Ruhe kommt, dann brechen die Erlebnisse mit aller Brachialität über einen herein. Ich sah jetzt die Koboldfrau erneut vor mir, die ich in einem Haus angetroffen hatte. Sie stellte sich mit einer Lanze vor ihre drei Kinder, oder waren es vier gewesen? Solche Dinge behält man komischerweise nicht. Ich erinnere mich nur an ihren ängstlichen Ausdruck und daran, wie ich sie tötete, ehe ich ihre Kinder in Stücke hieb.


    „Herr?“, riss mich eine Stimme aus meinen deprimierenden Gedanken.


    Itarion stand vor mir, der Anführer meiner Leibgarde. Eine Narbe zierte seine rechte Wange, die er sich in vergangenen Kämpfen zugezogen hatte. Ein echter Krieger, der wenig Worte machte. Auch jetzt sprach er nicht mehr als nötig war. Ich wusste auch so, daß er Anweisungen erwartete.


    „Lass das Nachtlager aufschlagen, nachdem die Verwundeten versorgt sind. Wir ziehen morgen ab.“

  


  
    26. Kapitel – Im Wald von Gaulon


    Unsere gemeinsam mit den Zwergen errungenen Siege brachten uns eine willkommene Verschnaufpause. Wir hatten den Feind dezimiert, etliche seiner Städte geplättet, was sein Offensivpotential deutlich reduzieren würde. Ganz ohne Verluste waren freilich auch wir nicht davongekommen, die meisten Verbände mussten mit neuen Rekruten ersetzt werden und als geschloßene Einheit zueinanderfinden. Der Kampf in der Formation erforderte Übung, was seine Zeit benötigte. Aber wir hatten dem Feind dennoch schweren Schaden zugefügt. Wir bekamen dadurch etwas Luft zum Atmen, die ich bei meinem Triumphzug in Elanor redlich genoß. Die Bürger jubelten mir zu, feierten den Sieg über Kobolde und Riesen. Unmittelbar vor dem Palast empfing mich, den siegreichen Feldherrn, Selia, meine Königin. Es tat mir gut sie wiederzusehen, denn ich hatte sie furchtbar vermisst. Die Sehnsucht nach ihr war mein Antrieb gewesen, sie hatte meine Hand im Kampf geführt und mich unversehrt zurückkehren lassen. Ich küsste sie in aller Öffentlichkeit, was bei den Elfen eigentlich verpönt war, denn das gehörte in den intimen Bereich. Trotzdem johlten die Umstehenden, sahen sie darin doch Ausdruck meiner Redlichkeit. Nach dem öffentlichen Auftritt, der sich zeitlich in die Länge zog, war ich endlich mit meiner Frau allein. Sie schlug vor, einen Ausflug in den Wald zu unternehmen, ohne Begleitung, nur wir beide. Eine besondere Überraschung würde auf mich warten. Das hörte sich spannend an. Also ritten wir los und erreichten nach einigen Stunden einen kleinen See im Wald, wo Selia ihr Pferd anhielt.


    „Wir sind da“, meinte sie. „Das ist der Ort, den ich dir zeigen wollte.“


    Eine ruhige, mythische Stimmung umgab uns. Das dunkelgrüne Wasser des Sees spiegelglatt, das Ufer rings herum mit Bäumen bestanden, kein Laut durchdrang die Stille. Außer uns schien es hier keine Lebewesen zu geben. Doch Selia erzählte mir, daß es hier eine Nymphe gäbe.


    Nymphen sind die Töchter von Mutter Natur, die seit Anbeginn der Zeiten existieren und deren Aufgabe es ist, die Natur zu schützen. Sie hüten Quellen, Seen, Bäche, Berge, Wälder, selbst einzelne Bäume und bewahren sie vor Schäden. Den Elfen erscheinen sie in freundlicher Absicht und werden zumeist als hübsche Elfenmädchen beschrieben. Ihre wahre Gestalt kennt niemand, denn wer vermag daran zu glauben, daß diese Geschöpfe zu einem Zeitpunkt schon aussahen wie Elfen, als es jene noch gar nicht gab? Die Weisen sagen, die Nymphen offenbaren sich demjenigen, der es wert ist, so, wie er sie sich vorstellt. In Abhängigkeit von der Lebensart heißen die Nymphen Nereiden, das sind Meer- und Seenymphen, Najaden, die Quellnymphen, Dryaden, Wald- und Baumnymphen sowie Oreaden – die Berg- und Höhlennymphen. Wenn, dann musste es hier also eine Nereide geben, aber es ist schwer an etwas zu glauben, das man nicht sehen kann.


    „Wo ist sie denn?“, erkundigte ich mich daher zweifelnd.


    „Sie bewacht den See, hütet seine Geheimnisse. Sie wird sich uns offenbaren, wenn sie der Ansicht ist, daß es Sinn macht.“


    Selia zog mich nahe des Ufers auf die Wiese herab. Ihr rechter Arm lag um meine Hüfte, ihr linker tastete nach meinem Bauch, strich gleichmäßig nach unten, bis ihre Hand in meine Hose glitt. Noch trennte sie die Unterhose von meinem Glied, was sie nicht weiter zu stören schien. Auf und ab rieb sie mit ihren zarten Fingern, was mich bereits ziemlich erregte. Mit einem mal zog sie ihre Hand heraus. „Komm, zieh dich aus“, verlangte sie. Ihre Augen duldeten keinen Widerspruch. Langsam streifte ich meine Kleidung ab, hatte auch keine Hemmung, mich meiner Unterwäsche zu entledigen. Selia drückte mich ins Gras, setzte sich rittlings auf mich und beugte sich herab. Ihre Zunge leckte über meine Lippen, mein Gesicht. Dann forderte sie mich auf, die Augen zu schließen. Etwas Feuchtes berührte mein linkes Auge, zweifellos ihre Zunge. Sie küsste meine Augen und dann forderte sie mich auf, sie wieder zu öffnen. Sie war erregt, das erkannte ich sofort. Sie zog ihr Übergewand aus, wodurch ihre Brüste frei lagen. Es folgte ihre Hose, die sie achtlos zur Seite warf. Sie umschloß mein Glied, das gen Himmel wies und küsste mich. Ich konnte nicht anders, ich musste einfach ihre Brüste berühren. Ansonsten tat ich nicht viel, weil sie alles allein machte. Sie hatte mich völlig in der Gewalt ihres Unterleibs, was ich sehr genoß. Der Höhepunkt nahte, schien meinen Leib zu zerreissen, doch sie fuhr mit ihren Bewegungen fort. Es raubte mir den Atem, meine Hände kneteten noch immer ihre Brüste. Sie wollte, daß ich sie härter anfasste. Einen Moment lang kam ich mir dreckig vor, denn ich war nicht länger der Priester, der seiner Göttin huldete, sondern nur der Unhold, der sie beschmutzte. Doch ihr zartes Lächeln verriet mir, daß es ihr gefallen hatte. Wenn das nicht Liebe war, was sollte es sonst sein? Selia sank auf meine Brust herab, ihre Hände strichen über meinen Körper, noch immer stak er tief in ihr. Ihr Leib umhüllte mich wie Watte. Als mein Blick über den See streifte, sah ich auf einmal eine Gestalt. Halb erhob ich mich, was Selia dazu brachte, ihre Aufmerksamkeit in dieselbe Richtung zu lenken wie ich. Ein merkwürdiges Wesen tauchte dort wenige Meter von uns entfernt auf. Grüne Haare, mittelgroße Brüste, gedrungene Gestalt, am ehesten einer Meerjungfrau meiner Kultur ähnelnd. Große blaue Augen blickten mich an, mit heller Stimme sprach mich das Wesen an:


    „Es ist nicht zu übersehen, daß ihr beide euch gern habt. Euer Schicksal wird es sein, gemeinsam zu leben, aber auch gemeinsam zu sterben. Doch das ist nicht weiter schlimm, weil ihr dabei glücklich sein werdet, zusammen zu sein.“


    Schon verschwand die grazile Gestalt wieder zwischen den winzigen Wellen, die der sanfte Wind erzeugte. Auch im Geäst der Bäume über uns konnte man nur ein ganz leises Rauschen wahrnehmen.


    „Hast du sie nicht gesehen?“, fragte ich Selia, die mich nur erstaunt anblickte.


    „Wen denn?“


    „Na, die Nymphe im Wasser!“


    Selia schüttelte verständnislos den Kopf. „Ich habe niemanden gesehen.“


    „Aber da war eine Nymphe. Sie hat sogar etwas gesagt.“


    Ihre Hand berührte meine Brust. „Dann hast du ein gutes Herz, denn anders kann ich es mir nicht erklären, daß sie sich zwar dir zeigt, aber mir nicht. Was auch immer sie dir gesagt hat, bewahre es in deinem Herzen.“


    „Sie meinte, daß ...“


    Selias Finger legten sich auf meine Lippen, hinderten mich am Weitersprechen. „Schweig, es bringt Unglück, es auszusprechen. Wenn es für meine Ohren bestimmt gewesen wäre, dann hätte auch ich sie wahrgenommen.“


    Ein bisschen unzufrieden war ich schon, weil sie mich nicht anhören wollte, aber vielleicht hatte sie recht. Außerdem brachten mich ihre Schenkel gleich auf andere Gedanken.

  


  
    27. Kapitel – Vertrau dem Schwager nicht


    Aldnir, der König des Nachbarlandes Ortonien, streichelte seiner Frau Clara die Haare.


    „Ich werde deinem Bruder den Krieg erklären. Er hätte sich nicht mit diesen dreckigen Spitzohren einlassen sollen. Mir ist schleierhaft, was er sich dabei dachte.“


    Clara hielt ihn nicht von diesem Entschluß ab. Sie hatte ihren Bruder vor einem Jahr zum letzten mal gesehen. Da war er schon König gewesen. Seitdem waren sie einander fremd geworden. Clara lebte nun schon seit Jahren als Ehefrau König Aldnirs, dem sie inzwischen zwei Söhne geboren hatte. Was verband sie noch mit ihrem kleinen Bruder? Das fragte sie sich in diesem Moment, als ihr Mann ihr ankündigte, ihm den Krieg zu erklären.


    „Er hätte nicht mit den Elfen gemeinsame Sache machen dürfen“, fand auch sie. „Ich bitte dich nur um eins: töte ihn nicht, er ist immerhin mein engster noch lebender Verwandter.“


    „Wenn dir so viel an seinem Leben liegt, dann verschone ich ihn.“


    „Er ist mein Bruder, aber ich verstehe, was du tun musst.“


    „Das freut mich, daß du die Notwendigkeit einsiehst. Er hat seine eigene Rasse verraten, indem er sich mit diesen grässlichen Langohren verbündet hat. Mir ist unverständlich, wie er es wagen konnte, eine von diesen – Wesen – zur Frau zu nehmen. Absolut widerlich.“


    Clara schwieg, denn was sollte sie schon sagen? Sie wusste auch nicht, weshalb er sich so verändert hatte. Die Zeit, als sie als Kinder gemeinsam im Garten des Palastes gespielt hatten, ach, wie lange mochte das her sein? Jetzt war sie selbst Mutter und musste dynastisch denken. Ihr ältester Sohn würde einst die Nachfolge antreten, eine Dynastie aus ihrem Fleisch und Blut erschaffen. Was konnte sich eine Mutter mehr wünschen?


    Aldnir hatte es mittlerweile geschafft, die umliegenden Könige aufzuwiegeln. Rhetorisch sehr geschickt hatte er den möglichen Beginn eines neuen Abschnittes der Geschichte angekündigt. Das Zeitalter der Menschen, wenn man den Konflikt der anderen Rassen zum eigenen Vorteil ausnutzte. Sobald sich die genügend gegenseitig geschwächt hatten, war der Zeitpunkt zum Angriff gekommen. Man würde als lachender Dritter die Früchte ernten, den gesamten Kontinent beherrschen, wie es die Vorsehung von Anfang an beschloßen hatte. Die Menschen waren schon immer voller Gier gewesen, es entsprach ihrem Naturell. Daher fiel Aldnirs Saat auf fruchtbaren Boden.

  


  
    28. Kapitel – Verrat in der Heimat


    Ein menschlicher Bote wurde in den Thronsaal geführt, was mich etwas wunderte, denn ich erkannte in ihm einen alten Spielgefährten aus Kindheitstagen. Sonst pflegte ich den Kontakt zu meiner Heimat mit Ratsmitgliedern der Stadt Falkenstein.


    „Was führt dich zu mir?“, erkundigte ich mich mit einer gewissen Besorgnis.


    „Mein König, ich komme gerade aus Falkenstein. Der von Euch eingesetzte Vertreter hat Euch verraten und ist zu Eurem Schwager übergelaufen. Mir gelang gerade noch die Flucht, ehe man mich am Verlassen der Stadt hätte hindern können. Es ist nämlich eine allgemeine Ausgangssperre verhängt worden.“


    Ich hörte aufmerksam zu, denn das, was sich dort jenseits der Berge ereignete, war unerhört. Wie konnte der Mann meiner Schwester sich so etwas erdreisten? Aldnir hatte also die Kontrolle über Falkenstein übernommen. Das war ein Affront ersten Ranges, doch wie sollte ich darauf reagieren?


    „Wie hat denn die Bevölkerung darauf reagiert?“


    Der Bote wich meiner Frage aus.


    „Also, die können nicht viel machen gegen Aldnirs Soldaten.“


    „Wie sieht es in den anderen Städten aus?“


    „Darüber liegen mir ungenügende Informationen vor.“


    „Da ist doch noch etwas?“


    „Nun, es gibt viele, die vertreten die Ansicht, daß Euer Herz zu sehr für die Elfen schlägt.“


    „Denkst du das auch?“


    „Nein, Herr, aber Ihr müsst doch zugeben, daß Ihr schon lange nicht mehr in Eurer Heimat wart. Ihr seid mit einer Elfin verheiratet, verbringt die meiste Zeit in Elanor, führt Krieg im Namen der Elfen. Das einfache Volk kommt da auf allerlei verwegene Ideen.“


    In der Tat. Nicht nur das Volk, auch mein lieber Schwager. Lange saß ich schweigend auf dem Thron, bis ich mich zu einer Handbewegung herabließ, was dem guten Mann die Erlaubnis erteilte, sich zurückzuziehen. Falkenstein hatte sich von mir abgewendet, dabei hatte ich mich redlich bemüht, ein guter König zu sein. Lag es wirklich daran, daß ich zu viel Zeit bei den Elfen verbrachte? Hatte mich das von meiner Heimat entfernt? Darauf vermochte ich keine schlüßige Antwort zu finden. Freilich ärgerte ich mich auch darüber, daß ausgerechnet mein Schwager mich verraten hatte. Meine Schwester hatte ich ihm gegeben, die offensichtlich nichts zu meinen Gunsten getan hatte oder aber nicht genügend Einfluß besaß. Irgendwie musste ich reagieren, aber die Armee befand sich zur Auffrischung. Von heute auf morgen würde sie nicht einfach so kampfbereit sein.

  


  
    29. Kapitel – Nieder mit den Spitzohren


    Die Propaganda Aldnirs gegen die Elfen bediente sich aller Mittel, die zur Verfügung standen. Man streute Gerüchte aus, die Elfen beabsichtigten die Unterwerfung aller Menschen, man führte einen Angriff auf ein Dorf innerhalb des Königsreichs Etonn durch, wobei als Elfen verkleidete Soldaten zum Einsatz kamen, man betonte die Verschiedenartigkeit der unterschiedlichen Rassen. In den anderen menschlichen Königreichen fielen diese Maßnahmen auf fruchtbaren Boden. Zwar hatten allesamt keinen direkten Kontakt zu den Elfen, was verständlich ist, wenn man sich vergegenwärtigt, daß sie allesamt keine direkte Grenze teilten, aber die Geschichten über die andersartigen Wesen hatten schon längst ihren Bezug zur Wirklichkeit hinter sich gelassen. Aus den filigranen, anmutigen Geschöpfen hatte man kinderfressende Monster gemacht, die man töten musste, um der eigenen Vernichtung zu entgehen. Ihre Gefahr stufte man sogar so hoch ein, daß es zu einer Koalition zwischen allen sieben Königreichen der Menschen kam. Ein bisher nie dagewesenes historisches Ereignis. Zur Vorbeugung gegen die Spitzohren stellte man ein gemeinsames Heer auf, das unter dem Oberbefehl von König Aldnir stehen sollte. Vor dem Abmarsch hielt er eine bewegende Rede, die den frenetischen Beifall der Zuhörer verursachte. Inhaltlich hetzte er gegen die Aggression durch die „vermaledeiten Spitzohren“, denen man ordentlich Einhalt gebieten musste, weil sie sonst zu frech werden würden. Ein Präventivschlag sollte verhindern, daß man früher oder später ins Hintertreffen geriet. Das Heer, das aus annähernd 22.000 Mann bestand, setzte sich am selben Tag in Marsch. Auf solche Kleinigkeiten wie eine Kriegserklärung verzichtete man großzügig, als nach einigen Tagen die Grenze zum Elfenreich überschritten wurde. Die Grenzwächter hatten sich angesichts der Überlegenheit der Grenzverletzer zurückgezogen. Ungestört drangen die Menschen ins Elfenterritorium ein. Man ließ sich Zeit, überfiel die Dörfer, an denen man vorbeikam, brannte die Felder nieder und verbreitete Angst und Schrecken. In der ersten Siedlung, die man angriff, wehrten sich die Einwohner. Mit aller Brutalität wurde jeglicher Widerstand gebrochen, die Überlebenden massakriert und das Dorf dem Erdboden gleichgemacht. Grauenhafte Szenen spielten sich ab, einige Menschen machten sich einen Spaß daraus, die Qualität ihrer Schwerter dadurch zu testen, indem sie Elfenfrauen in der Körpermitte auseinanderhieben. In euphorischer Stimmung zog man weiter, beseelt durch den ruhmreichen Erfolg. In der nächsten Ortschaft wurde man schon mutiger, man fühlte sich unverwundbar, was primär an der beachtlichen Heeresgröße lag. Raubend, mordend und plündernd hinterließ man eine Spur der Verwüstung, marschierte planlos durch die Gegend, wobei man sich der Stadt Suran näherte. Der Glaube an die Gefährlichkeit der Elfen wich bereits einem Gefühl der Überlegenheit, als sich schließlich die Elfen endlich zum Kampf stellten. Die ganze Plünderei hatte nur den einen Zweck gehabt, die Elfen zu einer Entscheidungsschlacht zu zwingen.

  


  
    30. Kapitel – Die Schlacht von Suran


    In der weitläufigen Ebene von Suran stellte ich mich der feindlichen Armee. Dazu hatte ich alles aufgeboten, was Waffen tragen konnte. Mehr als 2000 Bogenschützen, knapp 6000 Fußsoldaten, 1500 Reiter sowie als Überraschungselement 450 Einhornreiter. Unterstützt wurden wir von 5000 Zwergen, die sich meinem Oberbefehl unterstellt hatten. Damit waren wir zwar dem Feind zahlenmäßig etwas unterlegen, aber qualitativ standen wir trotzdem an erster Stelle. Selia hatte darauf bestanden mich zu begleiten. In einer eigens für sie angefertigten Plattenrüstung stand sie neben mir am Kartentisch, wo wir die Taktik besprachen.


    „Ein Frontalangriff mit den Fußtruppen auf breiter Fläche bindet die gegnerische Hauptmacht. Die Bogenschützen decken unsere Front, während die Kavallerie die linke Flanke umgeht, um sie aufzureißen. Gleichzeitig attackieren die Zwerge die rechte Seite. Ganz egal, wo unser Durchbruch gelingt, die Einhornreiter behalten wir bis dahin als Reserve und werfen sie dann dort in die Bresche. Das wird uns den Sieg sichern.“


    Selia beugte sich über die Karte. Ihr Haar fiel nach vorn, was ihr trotz der Rüstung einen sehr weiblichen Anschein gab. Ganz besonders gut gefielen mir ihre kreisrunden Brustschützer, die wahrlich etwas zu beschützen hatten. Aber auch rein ästhetisch wirkte die Panzerung vorteilhaft, ihre schlanke Figur eng umhüllend.


    „Auf der rechten Seite ist das Gelände ziemlich bewaldet“, fiel meiner Frau auf. „Da werden es die Zwerge schwer haben, rasch vorzustoßen.“


    „Das stimmt, aber mit Kavallerie kommen wir da von Haus aus nicht richtig durch. Es kommt daher auf die zeitliche Abstimmung an, also der Angriff mit unserer Reiterei darf erst erfolgen, wenn die Zwerge in Position sind. Oder besser gesagt: der Waldrand muss bereits von den Zwergen gesäubert sein, damit wir die Einhornreiter nicht gefährden.“


    Kavallerie ist nämlich im Wald höchst anfällig, weil sie dort ihre größte Stärke, die Geschwindigkeit, nicht vollends ausspielen kann. Daher ist sie eine Waffe für die offene Ebene, wie sie auf unserer linken Flanke existierte. Nachdem die einzelnen Unteranführer instruiert waren, zog ich mein Schwert. Ich würde die Hauptmacht der Infanterie befehligen, Selia die Bogenschützen kommandieren. Wir trennten uns ohne viel Aufhebens voneinander, ehe ich zu meiner Einheit strebte. Alles war bereit, der Gegner bereits aufmarschiert. Die Zeit zum Handeln schien gekommen. „Vorwärts!“


    In geschloßenen Reihen marschierten wir voran, die Schilde erhoben, die Waffen in Händen. Der Feind kam uns ebenso entgegen, ohne eine besondere Eile an den Tag zu legen. Nun, sie würden auch so früh genug sterben. Als wir nur noch hundert Meter auseinander waren, prasselte ein Pfeilhagel auf uns herab, der glücklicherweise kaum Schaden anrichtete. Unsere schräg gestellten Schilde hatten die meisten Geschoße wirkungslos gemacht. Auch unsere eigenen Bogenschützen antworteten mit einer Salve nach der anderen, wir setzten indessen zum Sturmlauf an. Rasend schnell kamen die Gegner näher, man konnte einzelne Details erkennen, die Gesichter unter den Helmen, Bärte, verzierte Gürtelschnallen. Dann stießen unsere Reihen aufeinander. Ein Speer prallte seitlich an meinem Schild ab, ein Streithammer schlug eine Delle hinein, mein Schwert fraß sich durch die Lederrüstung eines Gegners, der vor mir zusammensackte. Ein neuer Widersacher zog meine Aufmerksamkeit auf sich, der sein Schwert mit dem meinigen kreuzte. Eine gekonnte Parade gefolgt von einem abgewehrten Hieb zeigte mir, daß ich es mit keinem Anfänger zu tun hatte. Es kostete mich all meine Konzentration, um ihn zu überwinden. Wir schlugen uns wacker, zumindest schien es mir so, mit persönlichem Einsatz riss ich meine Männer mit mir nach vorn. Plötzlich paralysierte mich ein Schmerz in der Brust. Der Schaft eines Pfeiles hatte sich in mein Fleisch gebohrt, ich fühlte die Pein, die mir alle Kraft nahm. Meine Hand konnte das Schwert nicht mehr halten, es fiel zu Boden, auch ich selbst sank in die Knie. Mir schwanden die Sinne, obwohl ich es zu vermeiden suchte, denn ich musste doch weiterkämpfen. Aber was half das, wenn mein Körper mir nicht mehr gehorchte? Der Lärm des Kampfes wurde immer leiser und leiser, bis mich völlige Stille umgab. War das der Tod, der alles auslöscht? Aber wie kann ich die Ruhe in mir selbst fühlen, wenn ich bereits tot bin? Aber ohne Wissen über den Zustand nach dem Tod vermag man das kaum zu differenzieren. Ein merkwürdiges Gefühl, ohne Anhaltspunkte zu sein.

  


  
    31. Kapitel – In Malakor


    Selias Gesicht tauchte vor mir auf, als ich die Augen öffnete. Ich befand mich nicht mehr auf dem Schlachtfeld, wie ich erwartete hatte, sondern in einem Bett, vor dem Selia saß. Sie lächelte mich an und hielt meine Hände. „Wie geht es dir?“


    „Nicht so gut“, stammelte ich, denn ich fühlte starke Schmerzen in der Brust. Dort, wo mich der Pfeil getroffen hatte. „Wo sind wir?“


    „In Malakor.“


    Die Antwort überraschte mich, denn damit hatte ich nicht gerechnet.


    „Aber, wieso? Wie ist die Schlacht ausgegangen?“


    Selia schlug die Augen nieder. „Wir mussten uns zurückziehen.“


    „Aber … wieso sind wir nicht in Elanor?“


    „Der Feind hat uns den Weg dorthin versperrt, wir konnten nur nach Nordosten fliehen. Die Garde hat dich übrigens gerettet.“


    „Was ist mit unseren Truppen?“


    „Wir hatten größere Verluste, die Fußsoldaten wurden in die Defensive gedrängt, nachdem der Feind unsere Kavallerie in die Flucht geschlagen hat. Sie konnten mit den schwer gepanzerten Verbänden des Feindes leider nicht mithalten. Die Bogenschützen wurden daraufhin von der feindlichen Reiterei überrannt, die Infanterie wurde in die Zange genommen.“


    „Was ist mit den Zwergen?“


    „Die haben sich nach harten Kämpfen nach Süden abgesetzt. Der Kontakt ist mittlerweile abgerissen. Ich habe keine Ahnung, wie ihre Lage jetzt ist. Allem Anschein nach hat der Gegner sein Heer geteilt, nachdem er den Fahmis erreicht hat. Ein Teil ist übergesetzt und steht vor Elaqat, die Hauptmacht ist nach Elanor unterwegs.“


    „Dort werden sie sich die Zähne ausbeißen“, war ich mir sicher. „Elanor hat uns bereits einmal einen ruhmreichen Sieg beschert.“


    „Hoffen wir es. Mach dir darüber keine Gedanken. Du musst erst wieder gesund werden.“


    Rührend, wie sie sich um mich sorgte. Doch es sollte noch eine volle Woche dauern, ehe ich halbwegs wieder gesund geworden war. Zum ersten mal verließ ich das Gebäude, um mir die Stadt anzuschauen, die ich bislang noch nie besucht hatte. Malakor lag hoch oben in den Bergen, auf einer langgestreckten Erhebung. Zwar hatte es keine solch wuchtige Mauer wie Elanor, weder in der Höhe noch Breite, aber die Lage bot dennoch guten Schutz. Von drei Seiten von Abhängen geschützt, blieb nur die Westseite zugänglich, die durch einen zwingerartigen Vorbau gesichert wurde. Von der inneren Mauer, die höher war, konnte man zugleich etwaige Angreifer beharken. Ein bewährtes Konzept also, das es einem Angreifer nicht leicht machte. Das äußere Tor wies zudem einen breiten vorgelagerten Graben auf, der das Heranschieben von Sturmböcken oder Belagerungstürmen unmöglich machte. Zumindest solange, bis er mit Erde zugeschüttet worden war. Hier befanden wir uns also bis auf weiteres in Sicherheit. Wesentlich mehr Sorgen machte ich mir aber über die Lage im Westen. Elanor abgeschnitten, die Lage in den anderen Reichsteilen unklar, von den Zwergen seit Wochen keine Neuigkeit. Dafür zeigten sich immer öfter Spähtrupps der Menschen, die in den Bergen umherstreunten wie hungrige Wölfe. Die Kontrolle über die Ebenen hatten wir längst verloren, doch nun schienen wir auch in den Bergen der Hochelfen nicht mehr bis in alle Ewigkeit ungestört zu sein. Mir kam es irgendwie so vor, als sei der Angriff der Menschen nicht planlos erfolgt, sondern wohlüberlegt. Nachdem die anderen Rassen sich gegenseitig geschwächt hatten, griffen sie den stärksten verbleibenden an, nämlich die Elfen. Wenn es ihnen gelang uns zu besiegen, dann wären sie die Herren des Kontinents. Schlau ausgeheckt von meinem lieben Schwager ...

  


  
    32. Kapitel – Der Tod des Usurpators


    Eine Schlacht hatten wir zwar verloren, aber nicht den Krieg. Noch immer hatte unsere Infanterie einen beachtlichen Kampfwert, die Bogenschützen gehörten sowieso zu den besten der Welt. Nach einer verständlichen Phase der Defensive, in der wir unsere Truppen reorganisierten, gedachte ich erneut die Initiative zu ergreifen. Mit 7000 Mann, darunter 2000 Bogenschützen, zogen Selia und ich gen Westen los, um zuerst Station in Sorday zu machen. Sie galt als die älteste Stadt der Hochelfen, ihr Ursprung reichte weit zurück in eine Zeit, als die Menschen noch in Höhlen hausten, sich mit Fellen bekleideten und beim Essen grunzten. Wahrlich eine erbauliche Erfahrung, vor den ehrwürdigen Steinhäusern zu stehen, die aus der Anfangszeit erhalten geblieben waren. Hier bezogen wir ein letztes mal feste Quartiere, denn ab morgen würden wir nur noch in Zelten schlafen können. Das nächste Ziel hieß Elaqat, das Meldungen zufolge bereits in die Hände der Menschen gefallen war. Ich würde sie wieder vertreiben und mir den Titel „Retter“ verdienen. Doch es dauerte zwei Tage, ehe wir den Marsch hinter uns gebracht hatten. Weitestgehend unbemerkt vom Gegner, denn wir rückten in dichtem Wald vor, wobei uns ein halbkreisförmiger Ring aus Spähern abschirmte. Schließlich lag die Stadt vor uns, auf einem abgerundeten Plateau, das uns gute Fernsicht bot. Ohne lange zu fackeln umzingelten wir das Areal, bevor ein Spähtrupp auskundschaftete, ob die Gerüchte bezüglich des Verlustes der Wahrheit entsprachen. In der Tat wehte nicht mehr unsere Fahne von den Mauern und die sonst üblichen Torwächter waren weit und breit nicht zu entdecken. Vereinzelte Gestalten auf den Wehrgängen sowie die Rauchfahnen aus einigen Häusern ließen aber darauf schließen, daß Elaqat alles andere als unbesiedelt war. Noch immer schienen uns die Menschen nicht entdeckt zu haben. Oder stellte man sich nur unwissend, um uns in eine Falle zu locken? Abteilungsweise arbeiteten wir uns im hohen Gras vorwärts, bis wir nur noch etwa zweihundert Meter von der Mauer entfernt waren. Kriechend gelangten wir noch näher heran, ehe wir Seile mit Wurfankern auf die Mauern warfen, um hinaufzuklettern. Während etliche hundert Soldaten dies taten, gaben die Bogenschützen Feuerschutz, indem sie Salven auf die Mauern abgaben, wo die Menschen inzwischen Alarm gegeben hatten. Doch das würde ihnen nichts nützen. Zu schnell hatten die ersten die Mauern erklimmt und warfen sich auf die Feinde. Die wenigen Wachen wurden rasch beseitigt und ehe die Verstärkung herangekommen war, gehörte die Nordmauer bereits uns. Auch zahlreiche Bogenschützen hatten inzwischen die Mauer geentert und sicherten uns zusätzlich ab. Dessen ungeachtet warf sich die Besatzung in den Kampf, der mit der Rückeroberung Elaqats endete. An die tausend Mann Verluste hatten die Menschen zu beklagen, bei uns hatte es nur dreistellige Ausfälle im unteren Bereich gegeben. Die Bewohner jubelten mir zu, feierten mich als ihren Befreier von der Unterdrückung durch die Menschen. Dabei war ich selber einer. Aber eben einer, der trotz runder Ohren ein Elfenherz hatte. Zuerst kümmerte ich mich um die Verwundeten, ehe ich eine fünfhundert Mann starke Garnison einteilte. Die Nacht verbrachten wir in Elaqat, wo für alle Soldaten Quartiere zur Verfügung standen.


    Schon am nächsten Tag brachen wir wieder auf, denn es galt die Initiative auszunutzen. Richtung Süden marschierten wir, bis wir den Fahmis erreichten, dessen Verlauf wir flußabwärts folgten. Elanor konnte unmöglich bereits eingenommen sein, zumindest vertraute ich auf diese Einschätzung, weil sonst machte die Aktion wenig Sinn, ohne schweres Gerät vor die am besten befestigte Stadt des Kontinents zu ziehen. Tatsächlich sollte ich mich nicht geirrt haben – ein bereits aus großer Entfernung deutlich erkennbarer Ring lag um die Stadt. Die Menschen hatten einen Direktangriff nicht gewagt, sondern waren zu einer Belagerung übergegangen. Den gedachte ich mit einer konzentrierten Attacke auf eine einzige Stelle zu sprengen. Ohne länger zu zögern erfolgte der diesbezügliche Befehl. In drei Wellen griffen wir ein nur wenige hundert Meter breites Areal an, auf dem uns circa vierhundert Menschen gegenüberstanden. Das Aufeinandertreffen war kurz, aber intensiv. Wir rissen eine Schneise in den Belagerungsring, Elfenpfeile streckten Dutzende Fliehende zu Boden, mit Speeren stachen wir sie nieder wie eine fette Sau. Der Feind bekam Verstärkung, was unser Vorgehen verlangsamte. Doch noch immer waren wir kräftemäßig überlegen, was ich dahingehend ausnutzte, den feindlichen Ring weiter aufzureißen. Die Menschen strömten nun von beiden Seiten heran, um uns Paroli zu bieten, was jedoch nichts am günstigen Schlachtverlauf änderte. Der Ausfall, den die Garnison Elanors unternahm, half uns weiter, denn er erfolgte direkt in den Rücken des Feindes. So schlugen wir uns recht tapfer, bis der Gegner sich zurückzog. Wir hatten weder die Kraft noch die Mittel, um ihn zu verfolgen, da er sich geordnet absetzte. Wie sich nach der Schlacht herausstellte, hatte der Usurpator, der die Macht in Falkenstein in verräterischer Art erlangt hatte, den Tod gefunden. Seine Anwesenheit hier konnte nur bedeuten, daß die Hauptarmee der Menschen anderweitig unterwegs war. Das überraschte mich, denn eigentlich hatte ich angenommen, Aldnir würde persönlich die Belagerung Elanors kommandieren. Wo steckte er?

  


  
    33. Kapitel – Marsch nach Falkenstein


    Nach den jüngsten Erfolgen teilte ich ein Drittel meiner Armee ein, um sie zur Verstärkung der Garnison in Elanor zurückzulassen. Meine Frau in der Hauptstadt zurücklassend zog ich mit dem Rest weiter gen Osten, denn ich gedachte das Königreich Falkenstein wieder unter meine Kontrolle zu bekommen. Mehrere Tage waren wir unterwegs, bis wir nach der Überquerung der Berge Festung Dunkelwald erreichten. Sie ging kampflos zu uns über. Ihr Kommandant hatte mir die Treue gehalten und öffnete bereitwillig die Tore, um mich als seinen rechtmäßigen König zu empfangen. Er warnte mich allerdings, daß es anderswo Widerstand geben würde, weil König Aldnir in großem Umfang Propaganda gegen die Elfen betrieb und mich als Verräter und Überläufer darstellte. Tatsächlich zeigte sich der Erfolg dieser Maßnahmen vor Habichtsnest. Man verweigerte mir den Zugang zur Stadt und schoß sogar Pfeile auf mich ab, als ich mich zu Pferde dem Tor näherte. Itarion riet mir zum Angriff, doch ich wollte nicht unnötig Zeit verschwenden. Das Zentrum des Reichs war Falkenstein. Das galt es zu beherrschen, darum zogen wir weiter. Auch hier wurden wir feindlich behandelt, was mich echt enttäuschte, da ich mich bemüht hatte, meinen Untertanen ein gnädiger Herrscher zu sein. Aber womöglich lag es auch daran, daß ich mit Elfentruppen hierhergekommen war. Was mochte man den armen Bürgern alles über sie erzählt haben? Es half alles nichts, ich musste gegen meine eigenen Landsleute Krieg führen. Mangels schweren Gerätes umzingelten wir erst einmal die Stadt. Einen Teil der Soldaten beauftragte ich damit, Holz zu beschaffen, damit wir Sturmböcke bauen konnten. Die Schwachstellen Falkensteins waren nämlich die Tore, wie ich aus erster Hand wusste. Die Eingeschlossenen wagten keinen Ausfall und auch wir verhielten uns ruhig. Der Bau der Rammen ging zügig voran, bis Späher die Ankunft einer starken Armee von Osten her meldeten. Wie es aussah, hatten sich diejenigen Menschenreiche, die bislang neutral geblieben waren, dem Feind angeschlossen. Vermutlich steckte da wieder Aldnirs Einsatz dahinter. „Jetzt belagern die imperialistischen Spitzohren bereits eine Menschenstadt. Wenn wir ihnen jetzt nicht Einhalt gebieten, werden sie ein Reich nach dem anderen versklaven.“ So oder so ähnlich stellte ich mir sein Wirken vor. Aber diesbezüglich hatte ich einfach zu wenig Informationen, um etwas darüber sagen zu können. Taktisch gesehen glich die Lage daher derjenigen des Elfenfürsten Caesarion vor Alesion. Auch er hatte eine Stadt belagert, die von Entsatzkräften befreit werden sollte. Damals hatte das Ausharren vor Ort die Entscheidung gebracht. Wir waren aber nicht stark genug, um es gegen die doppelte Bedrohung von innen und außen aufzunehmen. Es blieben also lediglich zwei Optionen übrig: entweder es gelang die Eroberung vor Eintreffen der Verstärkung oder aber wir mussten uns zurückziehen. Der Gedanke schmerzte mich, die halbfertigen Sturmböcke zurückzulassen, doch mit der Brechstange erreichte man selten etwas. Ein überstürzter Angriff auf Falkenstein brächte wohl wenig ein. Zumal eine Schwächung der Kampfstärke angesichts der darauffolgenden Belagerung durch die Entsatzarmee katastrophale Auswirkungen haben könnte. Wir säßen dann wie ein Fuchs in der Falle. So leid es mir tat, ich sah keine andere Möglichkeit als die Belagerung abzubrechen. Ich blickte in niedergeschlagene Gesichter, als unsere Kolonnen in großer Eile nach Westen zogen. Wir mussten das Gebirge erreichen, ehe die Feindarmee aufgeschloßen hatte, denn dort konnten wir uns verschanzen, den Kampf in die Länge ziehen. Noch ehe wir den Feratpaß erreicht hatten, wurden wir von feindlicher Kavallerie angegriffen, die wir zurückschlagen konnten. Gewarnt durch dieses Ereignis beschleunigten wir das Tempo. Das Nachtlager befestigten wir mit einem Wall, um halbwegs sicher schlafen zu können. Großzügig aufgestellte Wachen sollten jeden potentiellen nächtlichen Besucher beschäftigen. Im Morgengrauen ging es weiter, bis wir schließlich gegen Abend todmüde den so wichtigen Paß erreichten. In der Nacht wurde mehrfach Alarm gegeben, weil die feindliche Vorhut in der Nähe herumstreunte. Mir war schleierhaft, warum der Gegner den Paß nicht besetzt hatte. Mit Hilfe seiner Reiter hätte er uns doch leicht umgehen können, um unseren Rückweg abzuschneiden. Vermutlich kannte er sich hier nicht aus, anders vermochte ich mir diesen strategischen Fehler nicht zu erklären. Jedenfalls brachen wir in der Morgendämmerung erneut auf, um gen Westen zu marschieren. Am Paß ließ ich zweihundert Mann zurück, die unseren Abzug für mindestens vier Tage decken sollten. Sie hatten den Auftrag, sofern nötig, bis zum letzten Mann zu kämpfen. Erst dann sollten sie sich zurückziehen.

  


  
    34. Kapitel – Der Anfang vom Ende


    Ehrlich gesagt wusste ich nicht genau, was wir tun sollten. Nach Elanor zurückkehren, um uns in der Hauptstadt festzusetzen oder Kontakt zu den Zwergen herzustellen, um sich mit ihnen zu vereinigen. Wir hatten die Initiative weitestgehend verloren, was eine unangenehme Erfahrung darstellte. Unsere Kräfte waren zusammengeschmolzen wie Schnee im Frühjahr. Der Endsieg schien in weiter Ferne zu sein, sofern wir ihn überhaupt noch würden erringen können. Diesbezüglich hatte ich durchaus meine Zweifel, denn die strategische Lage hatte sich gravierend zu unseren Ungunsten entwickelt. Als dann noch die Meldung von den Zwergen eintraf, daß die Hauptstadt Gor‘ Thorgrimm in schwerste Bedrängnis geraten belagert wurde, entschloß ich mich zum sofortigen Handeln. Ohne zu zögern schwenkten wir nach Südwesten, wo wir nach zwei Tagen einen kleineren Fluß erreichten. Wir folgten dem Uweris gen Süden, ohne auf Feindkontakt zu stoßen. Doch je näher wir unserem Ziel kamen, desto häufiger sichteten wir Spähtrupps, die gegen uns aufklärten. Der Feind wusste jetzt also, daß wir kamen. Egal, wir konnten nur noch gewinnen. Dann gelangten wir zum nördlichen Eingang der Stadt, die von einer Unzahl feindlicher Krieger umlagert war. Sie schienen uns bereits zu erwarten, denn sie hatten sich nach außen hin formiert. Die Schlacht schien unvermeidbar. Auch unsere Kampflinien formierten sich und ich hielt vor versammeltem Heer eine letzte Ansprache.


    „Soldaten, wir sind heute hier, um unseren Verbündeten beizustehen. Unsere Ehre ginge verloren, wenn wir ihnen nicht helfen würden. Der Feind ist in der Überzahl, aber wir werden weder wanken noch weichen. Es ist unerheblich, ob wir heute gewinnen oder verlieren, den Tod finden oder weiterleben. Unser Opfer wird von den Göttern gewürdigt werden.“


    Nervosität lag in der Luft, der leichte Wind, der über die Hügeln strich, fühlte sich unangenehm rau an. Mir war die Bedeutsamkeit des heutigen Tages bewußt. Wir standen mit dem Rücken zur Wand, falls wir den Kürzeren zogen. Die Männer waren bereit, ich hob die Hand und gab das Signal zum Angriff. Noch nie zuvor hatte ich ein solches Gemetzel erlebt. Die Schlacht wogte hin und her. Elfen, Kobolde und Riesen verreckten wie die Fliegen. Auch direkt neben mir hielt der Tod nicht ein. Itarion verlor sein Leben, als er mich vor dem Tode durch eine Riesenkeule bewahrte. Treuer Freund, tapferer Kampfgefährte keine Zeit bleibt, um dich zu betrauern. Denn schon schlägt ein neuer Gegner auf mich ein. Abermals kommt mir ein Mann der Garde zu Hilfe, ohne den mein Leben keinen Pfifferling mehr wert gewesen wäre. Allmählich schwinden meine Kräfte, jeder neue Hieb mit dem Schwert erscheint mir anstrengender als der vorherige. Wenn das Gefecht noch lange dauerte, dann würde ich unwillkürlich einmal zu langsam beim Abwehren eines Streichs sein. Doch das stellte nicht meine einzige Sorge dar. Ich machte mir jetzt keine Illusionen mehr darüber, daß wir diese Schlacht nicht mehr gewinnen konnten. Der Feind war uns ebenbürtig und je mehr Zeit verging, desto größer wurden die Ausfälle auf beiden Seiten, doch niemand konnte sich durchsetzen. Wir dezimierten uns gegenseitig und die Schreie der Verwundeten brachten meine Ohren zum Sausen. Linderung trat erst ein, als sich die Zwerge, die einen Ausfall durchführten, auf dem Areal vor dem Tor breitgemacht hatten. Langsam, aber stetig drängten wir den Feind Schritt für Schritt zurück. Zwei Pfeile blieben in meinem Schild stecken. Ich warf ihn zur Seite, um mir die frechen Koboldschützen zu schnappen, die im Nahkampf unter meinen Hieben verröchelten. Erneut hob ich das Schwert, doch mir stand ein Zwerg gegenüber.


    „Ho, ho, nicht so schnell“, grinste er mich an und streckte mir seine Hand entgegen, in die ich einschlug. Es handelte sich bei ihm um Dwarax, einen bekannten Trommler von Gor‘ Thorgrimm, der auch einmal bei uns im Elfenpalast aufgetreten war. Man konnte schlecht behaupten, daß wir die Schlacht gewonnen hatten. Dazu waren die Verluste viel zu hoch. Außer mir zählte meine Armee lediglich noch vier oder fünfhundert Mann in kampffähigem Zustand. Der Rest gefallen oder verwundet. Auch die Zwerge hatten einen ordentlichen Blutzoll zahlen müssen, um den Verlust ihrer so wichtigen Hauptstadt zu verhindern. König Modsognir dankte mir überschwenglich für unser Eingreifen, doch in Gedanken war ich bei der starken Feindarmee, die womöglich den Feratpaß nach Niederkämpfung der Verteidiger bereits überwunden hatte. Diese Woge galt es aufzuhalten, doch wo sollte das geschehen? Womit vor allen Dingen? Die Zwerge hatten selbst genug mit sich selbst zu tun, von denen konnte ich keine aktive Hilfe erwarten, das hatte ich rasch erkannt. Daher gab ich den Befehl zum Aufbruch. Transportfähige Verwundete nahmen wir mit, die anderen ließen wir schweren Herzens bei den Zwergen zurück.

  


  
    35. Kapitel – Epilog


    In Elanor war das Entsetzen verständlicherweise groß, als man unseren zusammengeschrumpften Haufen empfing. Erschöpft von den Kampfhandlungen und dem schnellen Marsch verzog ich mich sogleich in den Palast, wo mich Selia empfing.


    „Schön, daß du wieder zu Hause bist. Wie ist es gelaufen?“


    Ich blickte in ihre schönen blauen Augen und brachte es nicht übers Herz, ihr die volle Wahrheit mitzuteilen. Stattdessen beschönigte ich die Realität ein wenig. Doch Selia war intelligent genug, um den Ernst der Lage zu fühlen. Sie nahm mich in die Arme, küsste mich. Jedoch hatte die Szene nichts Erotisches an sich, denn sie kam mir vor wie eine Mutter, die ihr Kind tröstet, dessen Spielzeug kaputt gegangen ist. So verbrachten wir den Abend zwar innig, aber mit einer gewissen inneren Anspannung.


    Drei Tage später rückte die Feindarmee auf der anderen Seite des Fahmis an. Noch am selben Tag wurden wir restlos umzingelt, wodurch der Kontakt zur Außenwelt völlig abgeschnitten war. Eine Belagerung mussten wir wie gesagt nicht fürchten, weil wir auf Jahre autark waren. Doch die Zahl der Verteidiger stand in einem deutlichen Mißverhältnis zur Zahl der Angreifer. Die Leichtverwundeten mitgerechnet kamen wir auf 2800 Mann, die Stärke des Gegners schätzte ich auf mindestens 30000. Wir mussten auf Entsatz von außen hoffen, da wir uns aus eigener Kraft kaum freikämpfen konnten. Es kam allerdings keine Unterstützung. Weder von den Zwergen, noch von den anderen Elfenstädten. Die letzte Meldung, die ich aus Kohwe im Westen gehört hatte, sprach von einer größeren Dunkelelfenoperation, die sich der Wälder bemächtigen wollte. Damit wäre das Reich in zwei Hälften gespalten. Ob dieser Plan schon Realität geworden war, das konnte ich von Elanor aus nur erahnen. Wir mussten selber schauen, wo wir blieben. An einem Tag hörte man Kampflärm im Nordosten, der aber bald verebbte. Ob das ein Entsatzversuch der Hochelfenstädte gewesen war? Niemand konnte mir darauf eine Antwort geben. Stattdessen erfolgte anderntags im Morgengrauen ein Großangriff auf das Südtor, den wir mit Mühe abwehren konnten. Die nächste Welle brandete wie ein Orkan über uns, dezimierte die Verteidiger zusätzlich. Katapulte schossen Feuerbälle in die Stadt, Flammenpfeile steckten die Dächer in Brand, die Löschversuche erstickten schon bald im Keim. Zahlreiche Gebäude brannten bis auf die Grundmauern ab. Drei gegnerische Sturmböcke machten erneut den Anlauf, das Südtor einzurennen, doch sie blieben allesamt außer Gefecht gesetzt liegen. Als hätte man an diesem Tag nicht bereits genug erlebt, attackierte eine dritte Welle mit Sturmleitern. Es erforderte ungeheure Standhaftigkeit, um die bedrohten Mauerabschnitte zu halten. Noch während an dieser Front gekämpft wurde, schirmten mich einige Gardesoldaten mit ihren Schilden ab. Ihr Kommandeur unterrichtete mich, daß dem Feind ein Einbruch an der Nordseite gelungen sei. Dort, wo wir nicht mehr genügend Mann auf den Mauern aufbringen hatten können angesichts des brachialen Angriffs hier im Süden. Der Gardeanführer bestand darauf, mich sofort in Sicherheit zu bringen. Dreißig, vierzig Männer der Garde geleiteten mich in den Palast, wo Selia zu uns stieß. Dann strebten wir dem Westturm des Palastes entgegen, der zur Verteidigung im Ernstfall am besten geeignet war. Der Gegner hatte also den Angriff im Süden nur als Ablenkungsmanöver durchgeführt, um zeitgleich den weniger gut gesicherten Nordabschnitt anzugreifen. Aber wie gesagt: wir hatten mittlerweile zu wenig Männer, um die Mauer wirklich lückenlos in annehmbarer Weise zu verteidigen. Trotzdem war die Nachricht vom Einbruch natürlich ein Schock, den es zu überwinden galt. Der Gegenstoß hatte keinen Erfolg gebracht, wodurch jetzt eine ausgesprochen ungünstige Entwicklung eintrat – der Feind befand sich innerhalb der Stadt! Dagegen konnten wir auch nichts mehr unternehmen, weil unsere Kräfte unzureichend waren. Da wir nun in Sicherheit waren, zogen sich die restlichen Truppen in den Palast zurück, um dort eine letzte Widerstandslinie zu bilden. Es ging dem Ende entgegen, das ich befürchtet hatte. Doch die Brisanz, mit der die Geschehnisse über uns hereinbrachen, überwältigte mich dennoch. Mit der Garde verschanzten wir uns im besagten Westturm. Selia und ich befanden uns nun ganz oben im Wohnraum, während die Gardesoldaten in den unteren Etagen auf ihren Posten standen, um die letzte Bastion ihres Königs zu halten. Man musste kein Prophet sein, um zu erkennen, wie das Ganze enden würde. Diese unveränderbare Gewissheit nahm all meine Aufregung von mir. Ich setzte mich auf einen der Polstersessel, Selia auf meinen Schoß ziehend. Ihre Schenkel umschlossen die meinen, ihre Augen taxierten mich.


    „Selia, liebste Selia“, flüsterte ich ihr zu. „Es hat mich sehr glücklich gemacht, daß du dich für mich entschieden hast. Du weißt, daß ich dich liebe.“


    „Ja“, nickte sie mit dem Kopf. „Aber auch ich habe gelernt dich zu lieben.“


    „Erinnerst du dich an unser Erlebnis im Wald von Gaulon? Damals sah ich eine Nymphe und sie prophezeite mir, daß wir beide gemeinsam leben und sterben würden.“


    „Das war es also. Sie hat offensichtlich Recht behalten.“


    Sie küsste mich, was mich ungemein erregte. Die Nähe ihres Körpers erregte auch durch die Kleidung hindurch meinen Penis. Ich verspürte den Wunsch, mich noch einmal mit ihr zu vereinigen. Doch war das moralisch vertretbar? Immerhin starben in diesem Moment meine Soldaten beim Versuch, den Palast zu verteidigen. Konnte ich es da wagen, mich zu amüsieren? Selia unterbrach meine Gedanken. „Willst du in Gefangenschaft gehen?“


    „Haben wir denn eine andere Wahl?“


    „Was werden die wohl mit uns machen? Sie werden uns öffentlich hinrichten. Es gibt gar keine Alternative, denn wir sind die Herrscher über die Elfen. Unser Tod wird den Sieg des Menschenkönigs vollständig machen.“


    Betroffen starrte ich in ihre herrlichen Augen, in denen ich zu versinken drohte. „Aber was sollen wir denn tun?“


    Sie zog einen Dolch aus ihrem Gürtel. „Ehrenhaft sterben.“


    „Selbstmord?“, hakte ich nach, denn ich wollte mir ihren Tod nicht vorstellen.


    „Sie sollen uns nicht lebend kriegen.“


    Sie drückte das Messer mit einer Beharrlichkeit in meine Hand, die ich gar nicht an ihr kannte. „Meinst du, daß du es schaffst mich zu töten?“


    Ich schüttelte entschieden den Kopf. „Wie kannst du so etwas verlangen? Du weißt, daß ich dazu nicht imstande bin.“


    Selias Hand streichelte meinen Arm. „Wenn die Menschen mich in ihre Hand bekommen, werden sie mich schänden, öffentlich auspeitschen und danach hinrichten. Willst du das?“


    „Lass uns noch einmal miteinander schlafen.“


    Ich legte den Dolch zur Seite und befürchtete schon, Selia würde auf meinen Vorschlag nicht eingehen. Doch sie stand auf und zog ihre Kleidung aus, die sie einfach auf den Boden warf. Auch ich warf mein Gewand hin und dann schmiegten wir uns ganz eng aneinander. Sie führte meinen Penis ein und ein letztes mal genossen wir die körperliche Verschmelzung. Vielleicht lag es am Umstand, daß es das letzte mal sein würde, daß ich es besonders intensiv empfang. Ermattet sank sie auf mir nieder, ich hielt sie ganz fest, als könnte ich dadurch etwas ändern. Von den unteren Stockwerken hörte man krachende Geräusche. Dem Feind war es scheinbar gelungen, das Tor des Turmes aufzubrechen. Schwerter klirrten, die Garde opferte ihr Leben für uns, wie es das Gesetz verlangte. All zu lange würde sie den Feind nicht aufhalten können.


    „Töte mich“, verlangte Selia. „Ehe es zu spät ist.“


    Es kostete mich große Überwindung, den Dolch zu nehmen und gegen sie zu richten. Nein, ich schaffte es nicht. Wie sollte ich denn meine liebe, kleine … in diesem Moment warf sich Selia mit einer schnellen Bewegung gegen mich. Die Klinge bohrte sich zwischen ihre Brüste. Vor Schreck ließ ich den Griff los, Selia sank auf mich herab, ein Lächeln um den Mund. Sie hielt mich fest, solange sie konnte. Dann verloren ihre Augen den Glanz, der mich immer so fasziniert hatte. Meine Frau, die letzte Elfenkönigin, war tot. Urplötzlich wurde die Welt eine andere, mein Leben verlor all seinen Wert, denn ohne sie war ich nichts. Sanft bettete ich Selias nackten Leib auf den Boden, zog den blutbeschmierten Dolch aus ihrem Leib und konnte mich nicht von ihrem Anblick losreissen. Selbst im Tode hatte sie ihre Schönheit behalten. Doch dann drehte ich die Spitze herum, richtete sie gegen mich selbst und stieß sie mit aller Kraft in meinen Körper. Sie würden uns nicht lebend bekommen, niemals. In der anderen Welt jenseits des großen Ozeans werde ich dich wiedersehen, Selia, geliebte Selia.

  


  
    Personen und Schauplätze


    Menschen


    Olaf König von Falkenstein, Bruder der Hauptfigur


    Clara Schwester der Hauptfigur, verheiratet mit Aldnir


    Aldnir König von Ortonien


    


    Elfen


    Sardon König der Elfen


    Sura Königin der Elfen


    Selia Prinzessin


    Thalia Leibwächterin der Königin


    Thera Leibwächterin der Königin


    Elon Herzog der westlichsten Provinz


    Makon  Herzog der südlichsten Provinz


    Foralon General der Elfenentsatztruppe


    Liara  Weberin aus einem Dorf bei Fimla


    Heron General der Elfen


    Itarion Offizier der königlichen Leibwache


    Dion Fürst von Elaqat


    


    Zwerge


    Rogmosch Hammerbart einfacher Verteidiger von Gor‘ Grawosch


    Grutosch Rotbart Fürst von Gor‘ Grawosch


    Modsognir König der Zwerge


    Haugspori Braumeister Kanzler des Königs


    Xindra Kupferhort beherzte Kämpferin aus Gor‘ Rorik


    Thorwal Feuerblick Fürst von Gor‘ Rorik


    Fjalir Steinherr berühmtester Krieger von Gor‘ Rorik


    Dwarax Donnerklang Trommler aus Gor‘ Thorgrimm


    


    Kobolde


    Tazgall Oberhäuptling der Kobolde


    Golnak Späher


    


    Dunkelelfen


    Dolmakar  Imperator der Dunkelelfen


    Xardell Attentäter


    Schaluk Attentäter


    Ragmor Kriegsherr, aus alter Adelsfamilie, unbarmherzig


    


    Riesen


    Rogbal König der Riesen


    Xulgol Herrscher von ‘Pach Worok


    Thusom Riesenkriegsherr, will neuer König werden


    


    Menschenstädte:


    Falkenstein, 3400 Einwohner, Hauptstadt des Königreichs der Hauptfigur


    Adlerhorst, 1100 Einwohner


    Habichtsnest, 2700 Einwohner


    Drachenfels, 1800 Einwohner


    


    Elfenstädte:


    Elanor, 9700 Einwohner, Hauptstadt


    Samara, 2100 Einwohner, das Bollwerk im Wald


    Aranth, 1700 Einwohner, tief in den Wäldern


    Perroa, 1300 Einwohner, in den Hügeln von Solm


    Kohwe, 3000 Einwohner, Geburtsort von Königin Sura


    Elaqat, 2500 Einwohner, Handelsstadt der kleinen Ebene


    Suran, 3800 Einwohner, beherrscht die fruchtbare Ebene


    Lanaj, 1900 Einwohner, auf einem Hügel mit guter Fernsicht


    Nolat, 2000 Einwohner, nördlichste Elfenstadt


    Sorday, 3200 Einwohner, älteste Stadt der Hochelfen


    Berik, 3400 Einwohner, nahe der Quelle des Fahmis


    Malakor, 4400 Einwohner, das Juwel der Hochelfen


    Unaya, 2100 Einwohner, die einzige Stadt auf der Insel Tahlonland


    Fimla, 5200 Einwohner, bedeutende Küstenstadt am Südmeer, große Werftanlagen


    


    Zwergenstädte:


    Gor‘ Lobosch, 5000 Bewohner, bekannt für seine Keramik


    Gor‘ Borak, 4000 Bewohner


    Gor‘ Wergal, 7000 Bewohner


    Gor‘ Rorik, 3000 Bewohner, jüngste Stadt, erst vor wenigen Dekaden gegründet


    Gor‘ Thorgrimm, 8000 Bewohner, Hauptstadt


    Gor‘ Grawosch, 5000 Bewohner


    Gor‘ Xoroschim, 6000 Bewohner


    Gor‘ Biernir, 5500 Bewohner, Heimat berühmter Brauereien


    


    Koboldstädte:


    Kotor, 19000 Einwohner, in der Nähe des Südmeers


    Kolnix, 23000 Einwohner, hoch oben im Nerat-Gebirge


    Komusk, 27500 Einwohner, Hauptstadt, mitten in der Wüste Ankom


    Korusch, 15000 Einwohner, ebenfalls in der Ankom


    Kosulm, 14500 Einwohner, am Rande des Nerat-Gebirges


    


    Riesenstädte:


    ‘Pach Worok, 420 Einwohner


    ‘Pach Krork, 650 Einwohner, Hauptstadt der Riesen


    ‘Pach Obuk, 380 Einwohner


    ‘Pach Bluk, 290 Einwohner


    ‘Pach Xik, 460 Einwohner
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